
Zweites Buch .

i .

Die Fürsten haben ihren Nimbus verloren; er war nicht ihr Werk,

seine Ursache lag in den schwachen Augen der Völker. Selbst der

Leichtgläubigste glaubt nun nicht mehr an jene Wunder und Sagen, die

von den französischen Königen erzählt und von dem französischen Volke

geglaubt wurden, daß diese nämlich nur durch das Auflegen ihrer Hände

die verschiedenartigsten und unheilbarsten Uebel, unter anderen auch

Kropfübel Heikenkonnten, — und das französischeVolk war es, das zuerst

den Nimbus von dem Haupte der Herrscher riß. Die absolute Herr¬

schaft gewann ehedem durch den fortgeerbten Aberglauben der Massen

eine unnahbare und unantastbare Heiligkeit, welchesie, wenn sie auch in

die größtmögliche Willkür ausartete , gegen die männlich entschiedene

Rüge Einzelner schützte. Die Massen trugen demüthig und geduldig

das Joch der absoluten Herrschaft und bezeichnetenden als Verbrecher,

der seinen Nacken nicht wie sie beugen wollte. Und dennoch war es

schwer, Fürst zu sein. Denn die Uebernahme der absoluten Herrschaft

bedingte zugleich eine Menge stärkerer Eigenschaften, die dazu unum-

gänzlich nothwendig waren, die aber nur von Schmeichlern Tugenden

genannt wurden. Vor Allem gehörte dazu ein unbeugsamer Starrsinn ,

der sich den Gehorsam um jeden Preis erzwingen mußte; dieser Starr¬

sinn mußte in einem verknöcherten Herzen wurzeln, das sich für immer

aller Weichheitund Milde entschlug; denn der taugte nicht zumHerrscher,

dessenHand zitterte, wenn sie ein Todesurtheil unterzeichnen sollte, das

noch nicht von dem eigenen Herzen geprüft war. Dann gehörte dazu

ein persönlich ritterlicher Muth , der aus hie Untergebenen der Krone
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mächtig zurückwirken mußte. Diese Ritterlichkeit finden wir in den
Annalen der Geschichtevon den ältesten bis auf die neue Zeit. Der

ungerechtesteKampf wurde durch fie gleichsam geadelt, und ein Herr¬
scher. der sichim Vordertreffen zeigte, rief meistens siegreicheThaten
hervor und bezwäng oft den Gegner, der doch nur für sein gutes Recht
kämpfte. Endlich gehörte dazu eine Verehrung der eigenen Majestät,
denn nur durch die eigene Verehrung wurde fie auch dem Volke ehrwür¬
dig. Ein Fürst, der den Hermelin auf seiner Schulter und die Krone
auf seinem Haupte beschmutzt und der überhaupt eine Geringschätzung
der äußeren Jnsignien an den Tag gelegt hätte, der hätte zugleich einen
großen Theil seiner Macht aus den Händen gegeben. Die Fürsten,
welche diese drei Eigenschaften an sichhatten, waren durch fie gegen alle
Stürme von Innen und Außen geschirmt. Das Volk liebte diese Ei¬
genschaften an ihnen wie die Tugenden eines Helden und unterwarf sich
bereitwillig allen Folgerungen dieser Eigenschaften. Aber auch Jene,
die nur die eine oder die andere dieser Eigenschaften an sich hatten,
standen um Vieles höher als das Volk, denn sie waren eben die drei
Thronstufen der Majestät, und es war ein Verbrechen, auf welches der
Tod stand, den Fuß auch nur auf die unterste Stufe zu setzen; das
Volk mußte in der Nähe des Thrones sein Knie beugen und durfte nur
aus dem Staube zu seinem Herrscher aufblicken. Diese Eigenschaften,
mit denen die absolute oder despotische Herrschaft eine lange Zeit fest
bestand, waren aber auch die Ursache der entnervendsten Schwäche, die
sie in alle Zukunft hinaus verderben mußte. Darin liegt nun schon
der Beweisgrund , daß man diese Eigenschaften nur fälschlich und
schmeichlerischTugenden nennen konnte. Alles , was die absoluten
Fürsten umgab, ging darauf aus, fie zu Grunde zu richten. Man hul¬
digte ihren Launen, weil man nur durch diese Huldigung zu Ehren,
Macht und Reichthum gelangen konnte. Das ganze Streben der Un-
gebung eines absoluten Herrschers war dahin gerichtet, das eigene Ge-
schickum jeden Preis zu befestigen und glänzend zu machen. Die Mi-
nister, denen der absolute Fürst einen Theil der Regierungslasten aus
die Schultern lud, suchten nur zu oft sich der ganzen Regierung zu
bemächtigen. Die Macht der Herrschaft übt einen unüberwindlichen
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Zauby: auf alle Ehrgeizigen aus ; ein ehrgeiziger unverantwortlicher
Minister wird daher rastlos bemüht sein, seinen Herrn und Gebieter
auf jede mögliche Weise zu verweichlichen, daß er allein das Ruder des
Staates führen könne. Er wird ihm die Last der Regierungsgeschäfte
so beschwerlich als nur immer möglich schildern und ihm dafür lieber
die heißesten Quellen der Lust und des Genusses eröffnen, in denen er
sich berauschen und baden mag. Die absolute Herrschaft schließt das
Volk von jeder Mitwirkung an der Leitung des Staates aus, sie über¬
läßt jenem nur die materielle rohe Arbeit. Die Zeit, die es von der
ermüdenden Arbeit erübrigt , wird es daher nicht mit geistigen Bestre¬
bungen, die zu keinemResultate führen können, ausfüllen ; es wird seinen
müdegehetztenLeib auf die Weide des Genusses und des Vergnügens
treiben. Die Männer , die in den Tagen des Kampfes höchstens als
Ersatzmänner für die Gefallenen gelten, werden in den Tagen des Frie¬
dens von dem Herrscher keines gnädigen Blickes werth gehalten; eher
noch die Frauen , wenn sie schön und verführerisch reizend sind. Dem
Fürsten ist Alles im Staate Unterthan, also auch der Leib und die Liebe
der Frauen. Die Frauen aber sind gefallsüchtig und eitel, sie suchen
den Ruhm in der Galanterie der Fürsten und ihres glänzenden Anhan¬
ges. Daher kam es, daß die Fürsten nicht selten die Frauen ihrer Un¬

terthanen , auf deren Nacken sie den despotischen Fuß gesetzt hatten,
mit der Krone um den Preis der Wollust spielen ließen, und darum
war mit der Despotie fast immer die Maitreffenwirthschaft verbunden.
Die Willkür der Fürsten, die in einem absoluten Staate Gesetze gibt,
ist zu willkürlich, um diese selber zu halten oder sich eigene Gesetze zu
geben. Die ganze Moral eines also beherrschten Staates besteht in

dem Gehorsam. Wie käme aber der Fürst dazu, diese Moral zu besol-

gen, und wem gegenüber sollte er sie aufrecht erhalten ? Der Gehorsam

ist eine Tugend, die man auch den Hunden durch Schläge angewöhnen
kann, und diese hündische Moral , die sich wenig mit dem Glänze der

Despotie verträgt, kann demnach kein bindendes Gesetz für den Gebieter

sein. Die öffentlicheMeinung ist durch hundert Knebel niedergehalten, die

freie Rede des Volkes kann nicht zu dem Fürsten dringen, denn sie wird

schonin der Pforte des Pallastes von denHäschern der Polizei gefangen ge-
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nommen. Das geschriebeneWort aber wird mit den Folterwerkzeugen
der Censur so lange gequält und gepeinigt, bis es eben unter tausend
Schmerzen zum Widerruft der Wahrheit gebracht ist. Von wem sollte
der absolute Fürst die Wahrheit vernehmen? Er muß sichan die Lügen
und Schmeicheleien halten. So steigt ein absoluter Fürst auf den Thron,
so steigt er von dem Thron , die Vergangenheit ist sein Grab und der
Fluch der Nachwelt erhält das »»verkümmerte Recht, seine Thaten zu
richten. Die absolute Herrschaft hat ihr Ende erreicht und die Con-
stitutionen sind an die Tagesordnung gekommen. Die constitutionellen
Fürsten find nicht gebunden, ihre Herrschaft durch jene glänzenden Ei¬
genschaften, von denen früher die Rede war, zu offenbaren, und sie ver¬
fallen hinwieder nicht in jene Versündigungen und Frevel, die sich
die Despoten von ehedem mit leichtem Gewissen zu Schulden kommen
ließen. Der constitutionelle Fürst braucht eben nicht ein ritterlicher
Charakter zu sein, um seinen Verpflichtungen gegenüber dem Volke zu
genügen; er würde im Gegentheil durch ei» selbstständig geniales Wal¬
ten über die Grenzen dieser Verpflichtungen hinaustreten . Sein gan-
zer Wirkungskreis ist ihm von dem allgemeinen Volkswillen gezogen,
und sein ganzes Verdienst besteht darin, daß eine Verletzung desselben
nicht in seinem Willen lag. Er kann die werthvoüe Krone aus seinem
Haupte nicht verderben; thäte er es, so würde sie ihm das Volk durch
eine geringere ersetzen; er kann den Hermelin auf seiner Schulter nicht
beflecken, denn das Volk würde ihm dann einen gewöhnlichenMantel
um seine Schultern werfen. Der Glanz und Schimmer der Fürsten ist
von der Stunde verblichen, da ihnen die Freiheit genommen ward, sich
auf jede möglicheWeise an dem Volke und an seinen Rechten zu ver¬
sündigen. Der ritterlichste Charakter wird sie in einem constitutionellen
Staate nicht über Andere erheben, denn diese Anderen haben täglich
und stündlich Gelegenheit, sichmit ihnen aus dem Kampfplätze zu mes¬
sen und ihnen den Ruhm des Sieges streitig zu machen. Der consti¬
tutionelle Fürst kann nie eine Heldenrolle spielen, er muß aber immer
ein rechtlicher Mann bleiben. Es ist sein Interesse und es ist seine
Existenzfrage, rechtlichzu verbleiben, und dieses Interesse zwingt ihm
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gleichsamdiese Tugend aus. Das Volk bewacht jeden seiner Schritte ,
das geringste Abirren macht ihn verächtlich oder lächerlich.

ll .

Dies mußte vorausgeschickt werden, um zu zeigen, daß der

Monarch und sein Volk bei dem konstitutionellen Umschlag der Verhält¬

nisse mit dem Absolutismus des Befehlens und Gehorchens in ein fer¬

neres und beschränkteres Stadium traten. Zwei Rechte waren es be¬

sonders , von denen man gleich anfangs den vollsten Gebrauch gemacht

hatte , die Rechte der Preßfreiheit und Nationalbewaffnung. Wenn

bei dem ersten ein Uebriges geschah und man hier nicht das rechte

Maaß hielt , so geschah bei dem zweiten zu wenig und man be¬

schränkte sichin seiner Organisirung nur auf unwesentliche Aeußerlich-

ketten. Ein drittes Recht, nämlich das der freien Association, kam hinzu.

Man fühlte das Bedürfniß , sich gegenseitig zu berathen und zu bespre¬

chen. Die academischeLegion, als ein integrirender Theil der Ratio-

nalgarde , hielt auf der Universitäts -Aula ihre Berathungen , und man

beschloß nun einstimmig, daß jede Compagnie der Nationalgarde aus

ihrer Mitte einen Vertreter wähle, welcher dort anwesend sein müsse,

um die Verhandlungen und Beschlüsse seiner Compagnie mittheilen zu

können. So entstand das Central - Comito. Sein Wirken fand den

lautesten Anklang bei allen Bewohnern Wiens. Unter einem verstän¬

digen Präsidium wurden die Debatten ziemlich leidenschastlos gehalten.

Die mit Geist und Gewandtheit durchgefühlten Reden seiner Mitglieder

bestimmten den Minister Pillersdorf , sich in officielle Correspondenz

mit ihm zu setzen, und somit war es factisch anerkannt. Alles drängte

sich massenhaft zu diesen Versammlungen. Die Jugend erledigte rascher

und hatte ein besseres Auge für die Volksbedrückungen als die Regie¬

rung, das sah man bald ein. Das verfehlte Preßgesetz war erschienen

und verbrannt . Der Constitutionsentwurf , obgleich ein Fackelzug zum

Danke veranstaltet worden war, fand hier die lauteste Mißbilligung.

Das Central - Comitö protestirte im Namen des Volkes gegen die octroy-

irte Charte, wies vorzüglich aus das Wahlgesetz und das Zweikammer-

Shstem hin und verlangte Abänderungen. Man beschloß den Druck
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des Protestes , forderte die Gesammtbevölkerung zur Unterschrist aus
und wollte Tausende von Exemplaren in die Provinzen schicken.
Die Verhältnisse von Außen hatten sich immer trüber gestaltet. Von
Tag zu Tage wurden die Verwaltungsmängel ersichtlicher, beson¬
ders von Seite des Militärs . Die Armee in Italien war von dem
Nothwendigsten entblößt, der Credit erschöpft, das Finanzsystrm in
grauenhafter Zerrüttung . Dazu kamen noch die Separationsgelüst « der
Provinzen. Schon in den ersten Tagen des Mai war Wien sactisch
von den Provinzen nicht mehr anerkannt und die Revolution war nur
aus seine Umfangslinie eingeschränkt. Von Außen verlassen, von In -
nen durch eine feindlich gesinnte Garnison bedroht, stellten Manche die
alte Ordnung der Dinge in nahe Aussicht. Doch es wuchs mit der
Gefahr auch der Muth, man war bereit, entweder zu siegenoder zu ster¬
ben; doch wollte man auch nicht Einen Zoll breit des Errungene
leichten Kaufes abtreten.

m.

Am 4. Mai ließ sich der Kaiser also vernehmen: „Die zu ernsten
Gefahren führende Aufregung der Gemüther und die Wünsche aller bei
Aufrechterhaltung der Ruhe und Gesetzlichkeit betheiligten Bewohner
Meiner getreuen Haupt - und Residenzstadt fordern Mich auf, einige
eindringende Worte an Meine geliebten Wiener zu richten. Nach der
Verwirklichung der in den Tagen des März geäußerten Wünsche, nach
der Erfüllung aller Hoffnungen, welchedamals gehegt wurden, durfte
man ein besonnenes Fortschreiten auf der betretenen konstitutionellen Bahn
erwarten. Ganz Europa hat die Blicke auf Oesterreich, auf Wien ge¬
richtet, und nur mit bitterer Enttäuschung würde es einen Mißbrauch
der errungenen Freiheiten von einer Bevölkerung geübt sehen, die immer
das Vorbild der Biederkeit und der wahren Bürgertugend war. Ei¬
genmächtigeSchritte, Selbsthülfe und Anmaßung von Amtshandlungen,
welchenur den constitutionellen Behörden angehören, können nur den
Zustand verschlimmern, die Verwicklungen nur vermehren und die Un-
Möglichkeitherbeiführen, den von Drangsalen heimgesuchtenMitbürgern,
deren Loos zu erleichtern vor Allem unser gemeinschaftlichesBestreben
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sein muß» dauernd zu helfen. Jedem Bewohner der Haupt- und Resi¬
denzstadt sind die Wege bekannt» welche die aufrechtstehenden Gesetze
verzeichnen, um Beschwerden zur Abhülfe zu bringen, sie mögen gegen
Behörden oder gegen einzelne Individuen gerichtet sein. Zusammen¬
rottungen und Gewaltthätigkeiten an Personen oder Eigenthum können
und dürfen nicht geduldet werden und müssen in einem constitutionellen
Staate durch Zusammenwirken aller zur Erhaltung der Ordnung und
Sicherheit berufenen Organe abgewehrt werden. Das Haus des Bür¬

gers und sein Familienleben wird von allen gesitteten Völkern als ein

Heiligthum bewahrt und beschützt. Ich wende Mich daher mit Ver¬
trauen an den redlichen» selbst unter den schwerstenPrüfungen bewähr¬
ten Sinn der Bewohner Meiner Residenz» vor Allen aber an die Natio-

nalgarde und die mit ihr verbundene akademische Legion und die

Bürgercorps » zu deren schönemBerufe dieser Schutz gehört und in de¬
ren Mitte Ich Mich stets sicherfühle» und Ich erwarte von ihrem Zu¬
sammenwirken, daß Ruhe und Ordnung nicht ferner gestört werden
und der ruhige Bürger gegen Angriffe und Beleidigungen willigen Schutz
finden wird. Um den traurigen Folgen von Ueberschreitungendes Gesetzes
vorzubeugen, wird die in ihrer überwiegenden Mehrzahl trefflich gesinnte
Bevölkerung diesen Stützen der öffentlichen Sicherheit in ihren Bemü¬

hungen kräftig beistehen, insbesondere aber werden die Gewerbsleute»
Fabrikanten und alle Dienstgeber bemüht sein, ihre Arbeitsleute und

Untergebenen von solchen Aufläufen zurückzuhalten und nachdrücklichst
vor den üblen Folgen, welche für sie aus diesen fortgesetztenStörungen
des öffentlichen Vertrauens hervorgehen müssen» warnen. Es müßte
Mich und jeden redlichGesinnten mit tiefem Kummer erfüllen, unter dem

Schutze von Freiheiten Leben, Sicherheit und Ehre ruhiger Bürger be¬

droht zu sehen. Ferdinand in. x. Pillersdors . " Im Anhang zu
diesen Worten erfuhr man zugleich» daß der Kaiser die vom Grasen
Ficquelmont überreichte Bitte um Enthebung von der Stelle eines pro¬
visorischen Präsidenten des Ministerrathes und eines Ministers des

Aeußeren und des Hauses bewilligt und bestimmt habe, daß einstweilen
das Präsidium von dem Minister des Innern und das Ministerium des

Aeußeren und des Hauses von dem Conserenzrathe Freiherrn von
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Lebzeltern übernommen werde. Das war aber die Folge eines stürmi¬
schenAuftrittes , der in einer der früheren Nächte vor der Wohnung
des Grafen Ficquelmont stattgefunden hatte, der durch Volksjustiz zur
Abdankung förmlich gezwungen ward, da man in ihm einen Feind der
staatlichen Reform und den alten Freund Metternich' s sah. Zugleich
wurde in diesen Tagen eine ministerielle Note an alle Länder- Chess
erlassen, in welcher der ganze Umfang der constitutionellen Freiheiten
angegeben und diesen aufgetragen wurde, nunmehr von dem Wege des
Alten abzugehen und in Wirksamkeit zu bringen, was ihren Untergebe¬
nen nach der neuen Reform der Dinge rechtlich zustehe, damit ein har¬
monisches Zusammenwirken von Außen und Innen bewerkstelligtwerde.

IV.

Die Studenten richteten am 5. Mai an den Minister des Innern
folgende Petition : „Ew. Excellenz! Da die Studirenden Wiens eS
stets als ihre erste Aufgabe erkannt haben, dem in sie von ihrem Lau-
desfursten gesetzten und in der letzten Proclamation neuerdings ausge¬
sprochenen Vertrauen dadurch zu entsprechen, daß sie für die Erhaltung
der zur Befestigung des Thrones und der Freiheit gleich nothwendigen
Ordnung und Sicherheit mit allen ihnen zu Gebote stehenden Kräften
wirken; und da ste fest überzeugt sind, daß Ew. Excellenz auf jede
Bitte derselben, deren Erfüllung das in der Bevölkerung herrschende
Mistrauen zu beseitigen und die aufgeregten Gemüther zu beruhigen
im Stande ist, eingehen: unterbreiten sie Ew. Excellenz ein Gesuch,
von dessen baldigster Gewährung sie die besten Früchte hoffen. Wir
Alle sind überzeugt, daß es nur Vertrauen, gegenseitiges Vertrauen al¬
lein ist, welches die Regierung stark und kräftig, das Volk glücklichund
zufrieden macht. Dieses Vertrauen nun muß das konstitutionelle Volk
hauptsächlich zu seinen Vertretern , zum gesetzgebendenKörper haben.
Allein dieses Vertrauen hat das Volk nicht, wenn der erste Reichstag,
als derjenige, der über die wichtigstenFragen zu entscheidenhat, der für
die ganze Zukunft Oesterreichs so gewichtig ist, nicht aus einer Wahl
hervorgeht, die dafür bürgt, daß die wahre Gesinnung des Volkes, der
wahre Gesammtwille rein und unverfälscht zum Ausdruck und zur

Oesterreich. . °
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Geltung gelangt. Damit nun dieser erste Reichstag dem Volke die zur

Erweckung und Begründung des Vertrauens nöthigen Garantien biete,

daß auf demselben alle seine Interessen genügend und entsprechend ver¬

treten seien, daß kein Stand bevorzugt und keiner vernachlässtgt werde,

daß auf demselben die Entwicklung der konstitutionellen Freiheit rasch
und energisch gefördert werde, und daß von demselbenalle für die ganze

Folge so überaus wichtigen Beschlüsseim Sinne und nach dem wahren
Willen des Volkes gefaßt werden: so unterbreiten die Studirenden

Ew. Excellenz folgenden Vorschlag zur Bestimmung der provisorischen

Wahlordnung : 1) Es möge für die Wahl der Mitglieder der zweiten
Kammer gar kein Census stattfinden; denn das Volk könnte um so

weniger zu einer auf Grundlage eines Census gewählten zweiten Kam¬

mer Vertrauen haben, als es seine Vertreter zum Frankfurter Parla¬
mente auch ohne Census gewählt hat. 2) Es möge die in der Kon¬

stitution principiell aufgestellte Bedingung für die Wahl der Mitglieder
der ersten Kammer dahin abgeändert werden, daß statt des bedeutendsten

Grundbesitzes nur ein nicht ganz unbedeutender Grundbesitz als Bedin¬

gung der Wahlfähigkeit festgesetzt werde; denn in eine auf jene Art

gewählte Kammer würde das Volk das höchsteMißtrauen setzen, da es

mit vollem Rechte zu befürchten hat, daß die in derselben sitzendenMit¬

glieder als bloße Vertreter der gefährlichsten aller Aristokratien, der

Geldaristokratie , die wahren Bedürfnisse des Volkes nicht entsprechend

befriedigen werden. 3) Es möge die Wahl der Mitglieder der ersten
Kammer durch das Volk selbst geschehen; denn sonst sieht das Volk

mit Recht in der ersten Kammer eine ihm fremde feindselige Kaste sitzen,

die, nicht von ihm gewählt, egoistischeigene Interessen vertritt . 4) Es

möge der Ministerrath sich bei Seiner Majestät dafür verwenden, daß

Allerhöchstdieselben sich der Ernennung von Mitgliedern für die erste

Kammer enthalten. Die volle Gewährung aller dieser Punkte allein

ist es, welchedas so nothwendige unerläßliche Vertrauen zu weckenund

zu begründen im Stande ist. Dadurch allein wird die Nichterfüllung
des allgemeinen Volkswunsches, der dahin ging, daß die Verfassungs¬
Urkunde eine vom Kaiser im Verein mit einer constituirenden, aus

Volksvertretern bestehenden Versammlung gegebene und keine octroyirte



2. Buch. Antwort des Ministeriums. 115

sei, minder schmerzlichgefühlt werden; dadurch allein hat das Volk die
Garantie , daß alle seineInteressen gehörig vertreten und befördert wer¬
den ; dadurch allein ist die Möglichkeit gegeben, daß die so wesentlichen
mannigfachen Mängel der Konstitution auf entsprechende Weise abge¬
ändert werden, und so der von Ew. Excellenz in Ihrer letzten Kund-
machung ausgesprochene Wunsch in Erfüllung gehe, indem auf diese
Art die wahre Ansicht des Volkes über die Versassungs- Urkunde zum
wahren Ausspruche gelangt. Zugleich bringen die Studirenden die
Bitte vor, daß sich der Minifterrath bei Seiner Majestät dahin ver¬
wende, daß Allerhöchstdieselben den Reichstag in möglichst kurzer Zeit
einberufen, da die Verwirklichung dieser Bitte nur dazu dienen kann,
der Regierung den ihn so nothwendigen festen Halt zu verleihen, und
daß sowohl im Interesse der arbeitenden Classe als in dem der Besitzen-
den selbst in kürzester Zeit ein Arbeits -Ministerium errichtet werde. Die
Studirenden hoffen, daß Ew. Excellenz, von der Dringlichkeit sämmt¬
licherhier ausgesprochenen Bitten überzeugt, für die möglichst schleunige
Erfüllung derselben wirken werden. Der Ausschuß der Studirenden
Wiens. "

V.

Darauf, wie auch auf andere Petitionen antwortete das Ministe¬
rium des Innern : „ Dem Ministerium des Innern sind gestern und
heute mehrere Eingaben im Namen der Nationalgarde und der Bürger¬
corps der Residenz, der Mitglieder des Verwaltungsrathes als Vertre¬
ter der Compagnien der Nationalgarde , eines Comites des Verwal¬
tungsrathes und des Ausschusses der Studirenden Wiens zugestellt
worden, welche verschiedene Wünsche über die Zusammensetzung des
künftigen Reichstages, über das zu erlassende Wahlgesetz, über die Er¬
richtung eines Ministeriums zur besonderen Vorsorge für Ackerbau,
Gewerbe und Handel, über die Beschäftigung der Arbeitslosen durch
öffentlicheBauten, und über die Nothwendigkeit, täglich mit dem Publi -
cum offen und vertraulich über die Tagesergebnisse und über seine eige¬
nen Absichtenzu sprechen, enthalten. Der Minister ist täglich bereit,
jeden wohlgemeinten Vorschlag dankbar, jeden Wunsch aufmerksam̂

8 *
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jede Beschwerde prüfend zu empfangen, und ebenso bemüht, über das

Mitgetheilte seine Ansichten mündlich und schriftlichzu eröffnen. Er

wird mit gleicher Willfährigkeit von den ihm zur Seite stehenden Or¬

ganen darin vertreten. Gleiche Verpflichtungen liegen ihm gegen die

täglich aus zwölf Provinzen einlangenden Anfragen, Vorschläge und

Begehren ob. Ihre Erledigung und die wichtigeren Acte der Regierung

durch den Weg der Presse zur öffentlichen Kenntniß zu bringen liegt
in der Stellung einer constitutionellen Regierung, so wie ihre Stärke

und die Bedingung des ihr zugewendeten Vertrauens daraus beruht,

daß ihre Absichten und der von ihr befolgte Gang offen und klar vor¬

liegt. Handlungen sind dafür noch zuverlässigere Bürgschaften als

Worte ; muß im Dränge der Ereignisse Eines unterbleiben, so ist es

besser, daß die letzteren vermißt werden, als wenn die ersteren fehlen.
Die einzelnen, von achtungswürdigen Körperschaften geäußerten Wün¬

schewird die Erklärung beruhigen, daß die Constituirung des Reichs¬

tages durch die Verfassung geregelt ist und durch diesen Modificationen
erhalten kann; daß ein Wahlgesetz, welches beiläufig drei Millionen

Wähler an der Wahl der Volksvertreter betheiligt, in wenigen Tagen .
die Presse verläßt ; daß in ebenso kurzer Frist ein Ministerium zur Be¬

sorgung der die arbeitenden Classen zunächst berührenden Angelegenhei¬
ten in Wirksamkeit treten wird; daß bereits öffentliche Arbeiten im

großen Maßstabe in der Ausführung sind, welche täglich mehreren Tau¬

senden arbeitsloser Menschen Beschäftigung und Erwerb sichern. Beru¬

higung und Vertrauen werden die zuverlässigsten Mittel sein, die ge¬

wohnten Beschäftigungen wieder herzustellen und vor Unterbrechungen in

dem täglichen Erwerbe zu schützen, und die Kräfte der Regierung wer¬

den sich freudig dieser Aufgabe ausschließend hingeben, wenn sie nicht

mehr durch die Sorge für die Sicherheit und Freiheit der Mitbürger,

durch die Gefahren von Ruhestörungen und bedrohlichen Zusammen¬

rottungen von der Erfüllung dieser Pflicht abgezogen werden. Der

Arm der Regierung erhält nur durch das Zusammenwirken der guten

Bürger Stärke , und die Lähmung seiner Kraft wirkt störend aus alle

Theile des Staatskörpers zurück. Möge darum jeder redlich Gesinnte —

und das Vaterland zählt deren eine große Zahl — das Ministerium nach
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seinen Handlungen beurtheilen und diese kräftigen und unterstützen,
wenn sie ein edles Ziel verfolgen. Wien am 6. Mai 1848. "

VI.

Zu gleicher Zeit wurde auch der Regierungspräsident , Freiherr
von Tolatzko, dem die Bevölkerung abgeneigt ' war, seiner Stellung
enthoben und die Leitung der Geschäfte der niederösterreichischenRegie¬
rung dem Grafen Montecuculi übertragen, der aber nebenbei auch die
ständischen Angelegenheiten zu leiten hatte. Durch diese vereinigte Ge¬
schäftsleitung konnte eine vereinfachteBeförderung in der Erledigung aller
Angelegenheiten eintreten, deren entsprechendeBesorgung und Beschleuni¬
gung bei den damaligen Verhältnissen von der größten Wichtigkeit war.
Zugleich wurde auf einen Beschluß des Ministerrathes , da die beste¬
henden kirchlichenInstitute hinreichend wären, um für die Bedürfnisse
der Religion, des Unterrichtes und der Volksbildung zu sorgen, die
Aufhebung der Kongregation der Redemptoristen und Redemptoristinnen,
auch Liguorianer und des Ordens der Jesuiten von deinKaiser förmlich
bestätigt. Ferner wurde, um allen Zweigen der Staatsverwaltung
eine gleicheSorge zuzuwenden und einzelne Ministerien, die überbürdet
waren, in den Stand zu setzen, sich ungetheilt ihren Ausgaben zu widmen,
die Bildung zweier neuer Ministerien, und zwar des einen für die öf¬
fentlichen Arbeiten und des anderen für die Landescultur , den Handel
und die Gewerbe angeordnet. Das Ministerium des Handels, des Acker,
baues und der Industrie wurde dem ständischenVerordneten Anton Frü¬
herm von Doblhoff und das der öffentlichen Arbeiten dem Hofrathe An¬
dreas von Baumgartner übertragen. Gegen den Obercommandanten der
Nationalgarde , der nochimmer nichtseineAufgabebegreifenwollte, herrschte
damals der höchsteUnwille und man hatte ihn gewissermaßen gezwun¬
gen. seinen Posten zu verlassen, den schon der Feldmarschall-Lieutenant
Heß übernehmen wollte; doch wurde er auf einen Vorschlag des Verwal-
tungsrathes wieder in seiner Stellung belassen und amtirte darin natz
wie vor aus eine tactlose Weise.
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VII .

Die durch gewaltige Zeitereignisse erschütterten Handels - und

Geldverhältniffe wirkten auf den Betrieb der Fabriken, Gewerbe und

aller anderen Erwerbsquellen so verderblich ein, daß eine große Zahl
von Arbeitern, in einen beschäftigungslosen Zustand versetzt, der Noth

preisgegeben wurden. Die traurigen Anfänge eines drohenden Prole¬
tariats waren immer mehr ersichtlichund man mußte bei Zeiten sorgen,

diesem Nothstände um jeden Preis einen Damm zu setzen. Der Wiener

Magistrat nahm zu diesem Ende drei Bauwerke in Angriff und beschäf¬

tigte hierbei bis zum 6. Mai bereits über 3400 Arbeiter ; doch die

wachsende Zunahme der Erwerblostgkeit veranlaßte auch die Staats¬

verwaltung, durch öffentlicheBauführungen hülsreich einzutreten , und

es wurden von ihr zu verschiedenen Staatsbau - Objecten an 7000 Ar¬

beiter in Verwendung gebracht. Bei der Wahl dieser Baugegenstände
wurden aber vorzugsweise Erdarbeiten berücksichtigt. Das war ein

Fehler der Verwaltung ; man hatte dadurch eine Wohlthat gegeben und

keinen eigentlichen Nutzen gestiftet. Das gemeinschaftlicheArbeiten zahl¬

reicher Personen auf größeren Bauplätzen war mit ein mächtiger Hebel
der Jmmoralität , abgesehen davon, daß die Arbeit nicht im Ver¬

hältnisse zur Bezahlung stand, wie gering diese auch war. Ueberdics,

und das war der wunde Fleck, wurden durch die Erdarbeiten die Mei¬

sten, die früher ein Handgeschäst trieben, für dieses verdorben und ver¬

lernten für die folgende Zeit ihren Erwerbsgang . Man hätte lieber

daran denken sollen, Jeden nach seinem Geschäfte zu verwenden und

Vvrräthe der verschiedensten Art verfertigen zulassen , die, wenn sie

auch nicht sobald Käufer gesunden, dennoch einen wesentlichenNutzen zur

Folge gehabt hätten. Man machte aber immer nur leidige Zugeständ¬

nisse, ohne auch nur Einmal zu einer radicalen Reform aller Verhältnisse

zu schreiten. Die Sorglosigkeit der Verwaltung in dieser Richtung

hat sich nachgerade gerächt, und man mußte dann durch grausame Mit¬

tel ein schonverrostetes Uebel austreiben.
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VIII .

Der Minister des Innern veröffentlichte ein Wahlgesetz, das so
recht von seiner Taktlosigkeit zeugte. Er war immer ein ehrenhafter
Charakter, doch fehlte ihm jene Energie des Geistes, die sich durch das
Bollwerk der Hofpartei hätte siegreichBahn brechen müssen, um nicht
länger mit halben Gesetzen ein Volk hinzuhalten, das ganze Gesetze
verlangte. Nach diesem Wahlgesetze befand sich die Regierung in der
traurigen Alternative, entweder dieses aufrecht zu erhalten, das die öf¬
fentliche Meinung schon in den ersten Stunden des Erscheinens verwor¬
fen hatte, oder den Minister zu opfern. Das Wahlgesetz war unhalt¬
bar, denn eine Kammer von 3000 Wählern war eine Unmöglichkeit.
Pillersdorf war zu schwachfür seinen Posten ; das hatte er durch die
schwankendenZugeständnisse an die separatistischenGelüste der Provin¬
zen bis zu diesem Wahlgesetze bewiesen. Es war ein Wagstück, vor
das Volk mit einem Parlamente treten zu wollen, das kein Vertrauen
besaß und das somit keine starke Garantie für seine Errungenschaften
bieten konnte, und der 15. Mai war mit eine Folge dieses verhaßten
Wahlgesetzes.

IX.

In der Abendfitzung des Central - Comites am 14. Mai wurde
mit Majorität aller Stimmen beschlossen, daß nachAenderung des Wahl¬
gesetzesseine Mission erfüllt sei und es fortan nicht weiter in die Hand¬
lungen der Regierung eingreifen wolle. Doch bei Nichterfüllung dieser
Petition müßte es an das Volk appelliren und es auffordern, eine Mi¬
nister -Petition zu unterzeichnen, um sie Seiner Majestät zu unterbrei¬
ten. Gegen den Schluß der Sitzung stürmten andere Mitglieder in
den Saal und riefen, man wolle das Central -Comite aufheben. Gleich,
zeitig rückte die Garnison auf das Glacis und auf den Wällen trotzten
wieder drohende Kanonen. Da tönte auch der Generalmarsch der Na-
tionalgarde aus den Straßen und Plätzen und die Aufregung trat in
das höchste Stadium . Die Glocke des Präsidenten stellte die Ruhe
nothdürftig wieder her, und er brachte den Antrag vor, die Sitzung zu
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vertagen; die Majorität aber entschied sichdafür , permanent zu bleiben
und die Dinge abzuwarten, die da kommen würden. Gegen die Mit¬
ternachtsstunde, da dieangedrohte Auflösung durch Waffengewalt nochim-
mer nicht erfolgt war, wurde die Sitzung aufgehoben. Das Volk

wogte in den Straßen der Stadt , das Militär lagerte auf dem Glacis,
die Garde patrouillirte ; doch verstrich die Nacht ohne einen gewaltsamen
Austritt . Der Morgen des 15. Mai brach an, Nichts störte den ge¬
wöhnlichen Verkehr und das Volk ging wie sonst seinenGeschäften nach.
Gegen 11 Uhr aber dnrchlief ein Gerücht die Stadt , das Militär , das
seit 24 Stunden in den Cascrnen schlagfertig stehe, habe Befehl zum
Ausrücken erhalten. Dieses Gerücht wirkte wie ein elektrischerSchlag
in die Massen und die Aufregung war stürmisch wild. Die anfänglich
kleinen Gruppen wuchsen zu Volksversammlungen an. Man sprach
von Zurücknahme aller Errungenschaften, von einem despotischen Auf¬
treten des Militärs gegen die neue Reform der Dinge, und dieseFurcht
nahm den Charakter der Gewißheit an, als das Militär um 12 Uhr
die Kasernen verließ und sich in Abtheilungen auf den gewöhnlichen
Campirungsplätzen des Glacis aufstellte. Um 1 Uhr ertönte der Ge¬
neralmarsch der Nationalgarde , die sich auf ihren Sammelplätzen ein-

sand. Die Universität war in furchtbarem Aufruhr. Schon berichtete
man von einem blutigen Zusammenstoß des Militärs mit dem Volke,
vom Besetzen aller Zugänge der Stadt , von der Aufhebung der aca-
demischenLegion. Das gleichzeitigeErscheinen mehrerer Gardecompag-
nien an der Universität , die erklärten, sie wollten mit ihr stehen und

fallen, entflammte die freiheitsbegeisterte Jugend noch mehr, und nur
mit Mühe konnte sie von einem entscheidendenSchritte zurückgehalten
werden. In der Aula wurde nach stürmischen Debatten beschlossen,
eine Deputation an den Minister Pillersdorf abzuschicken, die den Auf¬
trag hatte, sich Aufklärung über die drohende Stellung des Militärs
gegenüber demVolke zu verschaffen und das alsbaldige Zurückziehen des¬
selben zu begehren. Alle Kaufgewölbe der Stadt wurden nun ge¬
schlossen und die Stimmung des zahlreichen Volkes, das durch die
Straßen drängte, war dem Ministerium feindselig. Die Garden der
Vorstädte hatten ihre Sammelplätze verlassen und rückten theils in die
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Stadt , wo sie die Thore besetzten, theils campirten sie auf dem Glacis.
Der Minifterrath, welcher sich in der Hofburg versammelt hatte, wurde
von der Deputation der Aula vergeblich in der böhmischenHofkanzlei
aufgesucht. Man schickte, da sienicht zurückkehrte, eine zweite Depu¬
tation mit gemessenenAufträgen ab, der sich auch Garden anschlössen,
die im Namen des Central - Comites sprechen sollten. Die Punkte der
Petition waren: 1) Aenderung des Wahlgesetzes, 2) Zurücknahme des
Tagsbefehls des Natioualgarde - ObercommandantenGrafen Hoyos, wel¬
cher die Auflösung des Central - Comites beabsichtigte, 3) Ausrücken
des Militärs nur auf Verlangen der Garde und 4) gemeinschaftliche
Besetzung der Burgwache mit dem Militär . Die Deputation begab
sich ebenfalls in die böhmischeHofkanzlei, und dort ward ihr die Wei¬
sung, der Ministerrath befinde sichbereits in Plenarsitzung in der Hof¬
burg, in die sie nun zog. Das Gerücht von den Vorgängen in der Stadt
hatte sichindessen auch den entfernten Vorstädten mitgetheilt; aus den
öffentlichenBauplätzen wurde jede Arbeit augenblicklich eingestellt und
das Volk eilte bewaffnet und unbewaffnet in die Stadt . Ein Theil
der Arbeiter stellte sich selbst mit seinen Werkzeugen in geschlossenenKo¬
lonnen vor dem Kärnthner - , Franzens - und Schottenthore auf und
wollte die Legion mit seinem Blut und Leben unterstützen. In dem
Hofraume der Burg hatten sich indessen, nach Absperren der äußeren
Thore und Aufführen von Kanonen auf den Bastionen, mehrere Grena¬
dier -Bataillons aufgestellt und die ganze Generalität versammelt; ge¬
gen den Michaelerplatz und die Schauflergaffe sperrte die National ,
garde die Zugänge ab, und von der Seite des Josephsplatzes rückten
die Compagnien der Garde und Universität bis in den ersten Burg¬
hof vor und hielten alle Zugänge besetzt. Während dieser Vorgänge
in der Stadt wurde die Deputation vor den Ministerrath gelassen,
nachdem sie zuvor die Wünsche des Volkes schnell im Vorzimmer zu
Papier gebracht hatte. Sie wies auf die gerechten Wünsche des Vol¬
kes hin, entwickelte die Mängel des Wahlgesetzes, erklärte das Fortbe-
stehen des Central - Comites als des politischen Organs der National -
garde für eine Nothwendigkeit, machte aus die täglichen Bewegungen
des Volkes in Folge des zweckwidrigenAusrückens der Garnison auf.
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merksam, gab auch die heutige Bewegung für ein Resultat dieser
Maßregeln aus und forderte die Mitbetheiligung an der Burgwache
als eine Ehrensache der Garde. Freiherr von Pillersdorf versprach im
Namen des gesammten Ministeriums , die Wünsche des Volkes augen¬
blicklichin Berathung zu nehmen und wo möglich den Forderungen zu
entsprechen, und ersuchte die Deputirten bis zum Schlüsse der Bera¬

thung abzutreten. Während der Berathung kamen immer neue Boten

zu der Deputation mit Nachrichten von der wachsenden Bewegung.
Nach Einer Stunde wurden ihr die Resultate der Berathung mitge¬
theilt, die darin bestanden, daß der gesammte Ministerrath nach ernster
Ueberlegung beschlossenhabe, auf die Bitte der Zurücknahme des Tages¬
befehles nicht eingehen zu können, und bereit sei, seine Mission in die
Hände Seiner Majestät niederzulegen. Diese Antwort traf vernichtend
aus die Deputirten ; wo sollte man die Männer hernehmen, die das
Steuer des schwankenden Staatsschiffes geschickt ergreifen konnten?

Einstimmig legten sie im Namen der Bevölkerung gegen das Zurücktreten
in solcherentscheidendenStunde Verwahrung ein und erklärten dem Mi¬

nisterrathe, sie könnten für die Ruhe der Stadt nicht bürgen. Mit die¬

sem Bescheide kehrten sie zurück und der Ministerrath trat noch einmal

zu einer Berathung zusammen. Während dieser Zeit aber war die

Aufregung des Volkes fürchterlich gestiegen. Schon hatten sich die Ar¬
beiter in die Stadt und bis an den Michaelerplatz gedrängt, und nur
mit mühevoller Anstrengung konnte die Garde dem wilden Andränge
wehren. Die Deputation wurde zum dritten Male vor den Minister¬

rath beschicken; nun kam aber schon ein Deputirter athemlos mit der

Nachricht herein, daß Alles zu spät sei und das Volk schon beginne,
das Pflaster aufzureißen , um Barricaden zu bauen; es gebe jetzt nur
einen Ausweg, und der heiße: Constituirender Reichstag. Freiherr
von Pillersdorf erklärte , ein solches Zugcständniß liege nicht in der

Macht des Ministerrathes , doch wolle dieser die Bitte des Volkes Seiner

Majestät vortragen, und er fordere daher die Deputation aus, die Ruhe
nur auf Eine Stunde zu erhalten, wenn sie aus ihrer Forderung bestehen
wolle. Die Deputirten versicherten nachdrücklichst, daß nur die Gewäh¬
rung dieser Bitte auch die Ruhe der Stadt zur Folge haben werde.
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Sie nahmen es auf sich, bis dahin das Volk zur Ordnung zu ermähnen,

daß es auf eine würdige Weise der Entscheidung Sr. Majestät entge¬

gensehe. Das Ministerium begab sichaugenblicklichzu dem Erzherzog

Franz Carl und die Deputation berichtete von ihrem Schritte , worüber

sie jubelnd begrüßt wurde. Als sie wieder zurückkehrte, empfing sie Mi¬

nister Doblhoff und führte sie an das Vorzimmer des Erzherzogs Franz
Carl , wo Minister Pillersdors ihr die von Sr . Majestät unterzeichnete

Bewilligung einhändigte. Das war ein maßloser Jubel , der nicht enden

wollte, als man diese Nachricht empfing. Einige Deputirte ritten schnell
in die Staatsdruckerei , um das Resultat dem Volke durch Placate zu
verkündigen. Die Garde und «endemischeLegion kehrten in ihre Be¬

zirke zurück, und die Stadt , die noch vor Kurzem der Schauplatz wilden

Aufruhrs gewesen, war wieder friedlich gesinnt zum Danke für eine so

große Errungenschaft.

X.

Am 17. Mai machte das Ministerium folgende Mittheilung :
„Nachdem durch wiederholte Deputationen von dem versammelten Mi¬

nisterrathe die Zurücknahme des Tagesbefehles des Obercommandanten
der Nationalgarde gegen die Verhandlungen des politischenComite' s der¬

selben verlangt wurde, hat derselbe diesem Begehren nicht nachgeben
zu können geglaubt , und diese Entscheidung mit dem Beisätze ausgefer¬
tigt, daß er bei dem Beweise von Mangel an Vertrauen der National¬

garde seine Stelle in die Hände Sr. Majestät niederlegen werde. Diese
Erklärung wurde mit entschiedenemMißfallen und mit der Erwiderung
aufgenommen, daß die Sicherheit und Ruhe auf das Höchste gefährdet
und das Aeußerste zu besorgen sein würde. Eben so beunruhigende
Nachrichten erhielten die Minister über die Richtung und die vorherr¬
schendenSympathien für das gestellteBegehren und über die Mittel, den
in größter Währung begriffenen Manifestationen des Volkes Widerstand
zu leisten. Diese Verhältnisse erforderten eine um so ernstere Erwä¬

gung, als Tausende von Arbeitern in die Stadt geströmt waren und
Neigung zu gewaltsamen Schritten besorgen ließen. Sie erkannten es
unter solchen Umständen für die heiligste Pflicht, mit Hintansetzung aller
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persönlichen Rücksichtenvor Allem auf die Sicherheit des Thrones, der

Dynastie und der Einheit der Monarchie bedacht zu sein. Diese Pflich¬
ten geboten ihnen, schwereOpfer zu bringen, um größeres Unglück ab¬

zuwenden. Sie haben den angegriffenen Tagesbefehl außer Kraft ge¬
setzt, die bereits von Sr . Majestät beschlossenegemeinschaftlicheBesetzung
der Stadtthore und der Bnrgwache mit dem Militär der Nationalgarde
zugesichert und eben so zugestanden, daß das erstere nur in Fällen
der dringendsten Gefahr, wo die Nationalgarde selbst darum bittet, her¬
beigerufen werde. Auch diese Zugeständnisse waren nicht hinreichend,
die aufgeregte Stimmung zu beruhigen. Die Feststellung der Verfas¬
sung durch den constituirenden Reichstag wurde eben so, wie eine Re¬
vision des Wahlgesetzes gefordert und nur durch diese Bewilligung die
Erhaltung der Ruhe als möglich erklärt. Vor Allem berufen, die ge¬
heiligte Person Seiner Majestät , den konstitutionellen Thron und die
ernstlich bedrohte Sicherheit der Residenz zu schützen, zugleich aber die

Ueberzeugung zu befestigen, daß der Monarch zu jedem mit dem Ge-

sammtwohle verträglichen Zugeständnisse geneigt sei, haben die Minister
die Verantwortlichkeit übernommen, Seiner Majestät vorzuschlagen, den
ersten Reichstag zu einem constituirenden zu erklären und die Wahlen
für denselben auf Eine Kammer zu beschränken, wodurch die für den
Senat festgesetztenWahlmodalitäten diesmal entfallen und das proviso¬
rische Wahlgesetz einer neuen Prüfung unterzogen werden muß. So

wenig sie für diese Maßregeln die Verantwortlichkeit ablehnen, so fühlen
sie doch durch diese Vorgänge und durch ihren Schritt die Kraft und die
Mittel gelähmt, wodurch ihre Dienste der Krone zur Stütze dienen kön¬
nen. Ihr Pflichtgefühl hat ihnen daher die unabweisliche Nothwendig¬
keit auferlegt , die ihnen anvertrauten Ministerien in die Hände Sr .

Majestät niederzulegen, um den Monarchen in den Stand zu setzen, sich
mit Räthen zu umgeben, welchesich einer allgemeinen und kräftigen Un¬

terstützung erfreuen. "

XI.

Das Ministerium wurde nach dieser Mittheilung von dem Ccn-
tralcomite der Nationalgarde gebeten, auf seinem Posten zu verbleiben.
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Das war aber ein tactloser Fehler dieses Institutes , der eine große

Jnconsequenz beurkundete. Ein Ministerium, dem ein so nnwiderlegli.

cher Beweis des Mißtrauens gegeben worden war, durfte unter keiner

Bedingung weiter an der Spitze der Verwaltung bleiben. Dieses Miß.
trauensvotum wurde durch zehntausend Bajonette gegen das Ministe¬
rium ausgesprochen, und es hatte sichnur mühsam Zugeständnisse ab¬

ringen lassen, die nicht in seiner eigentlichen Gesinnung lagen, da eS

dieselben zweimal zurückgewiesenhatte. Es war aber Nichts geschehen,
was zu einem neuen Vertrauen in dasselbe berechtigt hätte , es blieb

energie- und tactlos wie vordem und konnte unmöglich das Vertrauen,

welches es am 15. verloren, schon am 18. wiedergewonnen haben. Ein
Act der Reue des Centralcomite"s zeigte nur von dessen Energie¬
losigkeit, durste aber nie das Ministerium zur neuen Uebernahme seiner
Stellung veranlassen. Es konnte nicht, was es gewissermaßen vom

März an versäumt hatte, in drei Tagen nachgeholt haben. Um den

Gefahren künftig klug auszuweichen, die Oesterreich von allen Seiten

bedrohten, und um die Grundsteine endlich zu legen, auf denen ein groß¬
artiges Staatsgebäude sicher stehen konnte, dazu bedurfte man eines

starken Ministeriums, das nicht in den ausgefahrenen Gleisen eines ge-
stürzten Regime' s wandelte und nur einzelne, oft ganz unwesentlicheSchä¬
den berücksichtigte; man bedurfte eines Ministeriums der Thaten und
nicht der Vermittlungen. Man mußte sich also nach einem Manne um¬
sehen, der sich des allgemeinsten Vertrauens erfreute und der endlich die
Kluft zwischendem Volke und dem Hofstaate, welcher sichnoch immer
alten Erinnerungen hingab, ausfüllte , der aus der Nähe des Monarchen
Alles verbannte, was der neuen Umgestaltung feindselig war. Die
Nationalgarde hatte sich am 15. Mai an den Kaiser gewendet, da sie
seinen Rathgebern nicht mehr vertraute, — und das war kein Attentat
gegen die Person des Monarchen, wenn es auch in Waffen geschah.
Die Waffen waren nur für den Schutz des Kaisers, wie sehr auch einige
Parteien , die mit der Freiheit ein falsches Spiel trieben, diesen selbst-
ständigen Schritt eines energischen Volkes verdächtigen wollten.
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XU.

Und der Kaiser von Oesterreich flüchtete sich am 17. Mai in Folge

dieser Vorgänge von Wien, als dem Herde der Revolution. Der

Kriegsminister erließ am 18. Mai folgenden Tagesbefehl: „Die Abreise

Sr . Majestät des Kaisers und des Allerhöchsten Hofes aus der Residenz

hat Besorgnisse für die Störung der öffentlichen Ruhe erregt. Der

verantwortliche Ministerrath hat seiner Pflicht gemäß die nöthigen Maß¬

regeln getroffen, um der Regierung die erforderliche Macht zu sichern.

Durch die freisinnige Erklärung der Nationalgarde und akademischen

Legion, welche dem Ministerrathe die Bitte vorgetragen haben, unter

die Befehle Sr . Excellenz, des commandirenden Generals , gestellt zu
werden und sich jeder Anordnung des Ministerrathes zu unterziehen, ist
die Einheit hergestellt, welche die Bürgschaft der Kraft und Ordnung

ist. Der unterzeichnete Kriegsminister wendet sichmit vollem Vertrauen

an die braven und treu ergebenen Truppen der Garnison. Er ist über¬

zeugt, daß sie, i» der gegenwärtigen Lage, im vollsten Einverständnisse
mit der Nationalgarde , zu dem großen Zweckeder Unterdrückung jeder

Unordnung mitwirken werden, und so wie sie gegen einen äußeren Feind

sich als die festesteStütze des Thrones zeigen, — auch gegen jeden Ver¬

such innerer Feinde, unsere Staatsverfaffung zu erschüttern und einen

Umschwung herbeizuführen, sichbemühen werden, durch volle und eifrigste

Pflichterfüllung des Rufes der braven österreichischenArmee würdig zu
bleiben. " Der 18. Mai war ein Tag der Trauer , überall herrschte

Verwirrung. Das Centralcomite löste sich auf, um den ersten versöh¬

nenden Schritt zu thun, und constituirte sich neu, als Sicherheitsaus¬

schuß, unter dem Präsidium des Grafen Montecuculi, um nach drei Ta¬

gen sich mit voller Majorität der Stimmen für immer aufzulösen.
Die Regierung hatte auf Antrag des Gemeindeausschuffes der Stadt

Wien eine neue Sicherheitsanstalt mit Friedensmännern nach Art der

englischen Constabler gegründet, die aber schon bei ihrem ersten Auftre¬
ten sichals unzureichend zeigte.
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xm .

In diesem Augenblicke der allgemeinen Verwirrung war das alte
Ministerium ein Ministerium der Nothwendigkeit und mußte aus seinem
Posten bleiben; und es war zu wünschen, daß ihm die Gefahr jene
Energie und Kraft gab, die man bei ihm früher vergebens gesuchthatte.
Die Manifestation des 15. Mai war insofern gefährlich, als sie den
Feinden des einigen constitutionellen Oesterreichs eine Waffe in die
Hände gab, und namentlich dadurch, daß man nun die Sicherheit des
Monarchen als bedroht darstellen konnte. Jetzt hatte die Reaction, von
der man immer wie von einemGespenste sprach, die Maske abgeworfen;
— sie wurde durch dieses Anrathen der Flucht zum offenenFeinde, den
man fortan offen bekämpfen konnte. Damit war alle Zweideutigkeit
der Stellung geschwunden, in der man ihr bisher gegenüber stand; man
kannte nun die eigentlichen Feinde der Freiheit. Im Lause des 18.
und 19. Mai erschienen folgende Proklamationen : „ Da es unter den
obwaltenden Verhältnissen als Gebot der Nothwendigkeit erscheint, ein
besonderes Augenmerk auf die zahlreichen Fremden zu richten, welche
sich ohne bestimmte Zwecke hier aufhalten oder durch ihr Betragen nicht
die volle Beruhigung keines Mißbrauches des Gastrechtes geben, so
werden sich, in Folge eines vom Ministerrathe gefaßten Beschlusses, hier
anwesende Fremde auf jedesmalige Aufforderung der Sicherheitsbehörde
bei derselben Anzufinden, die den Zweck ihrer Anwesenheit erläuternden
Behelfe mitzubringen und, wenn es von dieser für nothwendig erkannt
werden sollte, in der anberaumten Frist von hier zu entfernen haben.
Wien, am 18. Mai 1848 . Albert Graf von Montecuculi-Laderchi. "
— „ Da mir der Ministerrath nach geäußerten Wünschen der National -
garde das schmeichelhafteVertrauen geschenkthat, unter meinem Com-
mando auch jenes der Nationalgarde provisorisch zu vereinigen, so glaube
ich mit aller Zuversicht, mich aus den guten Geist derselben ganz ver¬
lassen und gemeinschaftlich mit ihnen durch sie die Ausrechthaltung der
Ruhe und Ordnung in der Residenz verbürgen zu können, welchemho¬
hen Zwecke nun mehr als je unser Aller Sorgen gewidmet sein sollen.
Auersperg, Feldmarschall-Lieutenant . " — „Die unerwartete Abreise
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Sr . Majestät des Kaisers aus Allerhöchstihrer Residenzstadt hat unter

der treuen Bevölkerung Wiens eben so tiefe Betrübniß , als allge¬
meine Aufregung hervorgerufen. Uebelgesinnte Aufwiegler suchen diese

Aufregung zu benutzen, um die Treue und Anhänglichkeit der Wiener

an ihren geliebten Kaiser zu erschüttern, die monarchischeVerfassung zu

untergraben , sogar die Republik auszurufen , und die öffentliche Ruhe,

sowie die Sicherheit von Personen und Eigenthum in jeder Art zu be¬

drohen. Diese Wahrnehmungen legen dem interimistischen Ministerrathe
Sr . Majestät die gebieterischeNothwendigkeit auf, gegen jede Störung
der rechtlichenOrdnung alle der Regierung des Staates durch die be¬

stehenden Gesetze und die Konstitution des Kaisers zur Verfügung ge-
stellten Mittel mit vollster Kraft und unnachsichtlichcrStrenge in Voll¬

ziehung zu setzen. Hiernach hat der Ministerrath heute Vormittags

folgende Beschlüssegefaßt und alsogleichin Ausführung gebracht: 1) Die

Nationalgarde der Stadt Wien wurde, mit der akademischenLegion und

dem Bürgercorps aus deren eigenes Ansuchen vereinigt, unter das un-

mittelbare Oberkommando des Militärcommandirenden von Niederöster-

reich und der Hauptstadt Wien, Grasen von AuerSperg, gestellt.

2) Das politische Centralcomite der Nationalgarde hat sich in treuer

Hingebung für des Vaterlandes Wohl durch sclbsteigenenenBeschluß

aufgelöst und tritt mit den Abgeordnet der Nationalgarde in ein, un-

ter dem Vorsitze des niederösterreichischenRegierungspräsidenten , Gra¬

fen Montecuculi , gebildetes Comite zusammen, welches sich die Erhal¬

tung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit der Hauptstadt zur Pflicht¬

ausgabe stellt. 3) Das Ministerium genehmigte unter Einem den vom

Magistrate und provisorischen Bürgerausschusse der Stadt Wien gefaß¬
ten Beschluß, wodurch ein aus seiner Mitte und aus Bürgern Wiens

zusammengesetzter Sicherheitsausschuß errichtet wurde, und hat densel¬

ben für alle seine Organe mit den umfassendsten Executionsgewalten

ausgestattet, wie eine besondere Kundmachung des Magistrates und pro¬

visorischen Bürgerausschusses bekannt geben wird. 4) Eine Circular-

note an das gesammte beim kaiserlichenHose in Wien accreditirte diplo¬

matische Corps benachrichtigt dasselbe, daß das interimistische Ministe-

sterium Sr . Majestät auch während der zeitweiligen Abwesenheit deS
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Monarchen die Regierungsgeschäfte im Namen Sr. Majestät fortführen
werde und die volle Verantwortlichkeit aller von ihm ergriffenen Maß¬
regeln auf sich nehme. 5) Eine besondere, vom Ministerrathe nach
ihrem ganzen Inhalte gutgeheißene, Kundmachung des niederösterreichi¬
schen Regierungspräsidenten giebt Anordnungen gegen alle Aufläufe.
Zusammenrottungen und nächtlichen Versammlungen und macht die be¬
stehenden Strafgesetze neuerlich kund, welchejeden Widerstand gegen die
mit der Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung betrauten
obrigkeitlichenAbgeordneten und Wachen mit Strenge bestrafen. Endlich
sah sich der Ministerrath veranlaßt , den Regierungspräsidenten zu er¬
mächtigen, im Falle der von ihm erkannten Nothwendigkeit sogleichdas
Standrecht gegen alle inner den Linien Wiens und auf die Umgebung
von zwei Meilen wegen Verbrechen des Hochverrathes, Aufruhrs, Mor¬
des. Raubes und der Brandlegung betretenen Personen zu beschließen
und durch besondere Kundmachung zu eröffnen. Die Ausführung die¬
ser Maßregeln und im Gefolge derselben die volle Wiederherstellung der
gesetzlichenOrdnung in der Hauptstadt findet ihre kräftigste Bürgschaft
in den sich stündlich mehrenden heiligen Versicherungen der Deputatio¬
nen aus den verschiedenstenKreisen der Bewohner Wiens, daß sie alle-
sammt mit ihren besten Kräften die Regierung Sr . Majestät bei deren
Maßregeln unterstützen wollen, um die Ehre der Hauptstadt gegenüber
allen unseren Mitbürgern in den übrigen Theilen der Monarchie und
dem Auslande zu bewahren und die alsbaldige Rückkehr Sr. Majestät
unseres geliebten Kaisers nach Wien zu ermöglichen. Das Ministerium,
in voller Uebereinstimmung mit den Gesinnungen aller guten Bürger
und der gesammten bewaffneten Macht Wiens handelnd, wird mit voll¬
ster Kraftentwickelung dem Gesetze seine Geltung zu verschaffenwissen.
Wien. am Nachmittage des 18. Mai 1848 . Die interimistischen Mi-
nister : Pillersdorff . Sommaruga . Krauß. Latour. Doblhoff.
Baumgartner. " — „ Das Ministerium war seit der Abreise Sr . Maje-
stät eifrig bemüht, die Regierungsgeschäfte mit sorgfältiger Rücksichtauf
die schwierigeLage der Residenz zu ordnen und alle Vorkehrungen mit
Kraft und Schnelligkeit zu treffen, durch welche allein die Sicherheit
und Ruhe allgemein erhalten und bewahrt werden könnte. Der Mi-

Oesterreich. O



130 Reise des Kaisers. 2. Buch.

nisterrath folgte bei der ihm durch die Umstände auferlegten Aufgabe

dem Erkenntnisse und Gefühle seiner großen Pflichten und hielt sich

gedrungen, mit aller Macht so vorzugehen, wie es nur immer seine

verantwortliche Stellung erheischte. In derselben Art soll auch ferner¬

hin sein Vorgang stattfinden, bis über die Leitung der Regierungsge-

schäste eine andere Bestimmung erfolgt, ŵelche bis jetzt noch nicht be¬

kannt geworden ist, sowie sich das Ministerium auch nicht in der Lage

befindet, über den Fortgang der Krise und den Allerhöchsten Aufenthalt
eine genaue Nachricht bekannt zu geben. Wohl sind die erforderlichen

Vorkehrungen getroffen worden, Se. Majestät so schnell als möglich

von dem Stande der Regierungsangelegenheiten in Kenntniß zu setzen.
Der Ministerrath erkennt mit Dank die besonnene, würdige Haltung,

welche sich am 18. Mai 1848 in der Nationalgarde , ja in allen Clas¬

sen der Bewohner Wiens kundgegeben und welche wesentlich dazu bei¬

getragen hat , daß die zur Sicherung der Ruhe und Ordnung erforder¬

lichen Vorkehrungen, zu deren Vollziehung der patriotische Sinn und

das Vertrauen der Bürger wesentlich und kräftig beigetragen hat, sich

allenthalben wirksam bewährt und eine erwünschte Beruhigung über die

Fortdauer des geregelten Zustandes geboten haben. Wien, am 19.

Mai 1848 . Die interimistischen Minister. "

XIV.

In einemSchreiben vom 19. Mai benachrichtigte ein Abgeordne¬
ter des Wiener Magistrates den Grafen Montecuculi aus Enns , daß

der Hof die Reise in größter Eile zurückgelegt und sich nirgends zu er¬

kennen gegeben habe, mit Ausnahme von Strcngberg , wo gefrühstückt
wurde. Man vermuthete nur aus Combinationen, wer die Rei¬

senden waren. Von Linz aus hatten sie den Weg über Klein - Mün¬

chen nach Salzburg eingeschlagen. Sie flohen ohne irgend ein Gepäck

und in einfachen Sommerkleidern ; jeder Wagen war nur mit Einem

Diener versehen; das kam aber daher, daß man, wie es sich ziemlich

sicher herausstellte, den Kaiser nur zu einer Spazierfahrt veranlaßte und

aus dieser eine weitere Flucht von Wien machte.
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XV.

Hier müssen, ehe noch die weiteren Umstände dieser Flucht erörtert
werden, einige wichtigeDocnmente, welchedie Angelegenheiten in Ungarn
betrafen, eingefügt werden. Dem ungarischen Ministerinn, sind nämlich
durch Se. Hoheit den Erzherzog Palatin und Statthalter Stephan
folgende Handschreiben mitgetheilt worden: „Lieber Herr Vetter Erz¬
herzog Stephan ! Nachdem separatistische Bestrebungen in Meinem
Königreiche Croatien an mehreren Orten auftauchen sollen, die in ihren
Folgen der gesetzlichenVereinigung mit Ungarn und Meiner Gcsammt-
monarchie höchstgefährlich werden könnten, trage ich Euer Liebden auf:
nöthigen Falles ein Ihnen geeignet scheinendesIndividuum als königli¬
chen Kommissar mit der nöthigen Vollmacht nach Croatien zu exmitti-
ren, das dort die geeigneten Maßregeln zur Unterdrückung ähnlicher An¬
sinnen mit aller Energie zu ergreifen haben wird. Wien, am 6. Mai
1848 . Ferdinand in. p. " — An den Freiherr » von Jellachich: „Es
ist Mein fester und unerschütterlicher Wille , die Einheit der Regierung
der unter der Krone Ungarns vereinigten Länder Meinem königlichen
Worte und Krönungseide gemäß im Sinne der Gesetze zu erhalten, und
werde es nie erlauben, daß der gesetzlicheVerband der Länder Ungari¬
scher Krone durch eigenmächtige Verordnungen oder einseitige Beschlüsse
gelockert werde; Ich weise Sie demnach dahin, daß Sie den Befehlen
Meines königlichen Statthalters und den Anordnungen des durch Mich
ernannten Ungarischen verantwortlichen Ministeriums , dem Ich durch
den lll . Artikel 1848 die gesetzlicheRegierung von Ungarn und der
damit vereinigten Länder anvertraut habe, in allen Zweigen der Ver¬
waltung pünktlich Folge leisten und die Erfüllung dieses Meines könig¬
lichen Willens in Ihrem amtlichen Wirkungskreise in jeder Hinsicht
überwachen. Wien, am 7. Mai 1848 . Ferdinand rn. p. " — An den
Obersten von Moßüros . „Lieber u. s. w. Sie haben, nachdem Sie
von Mir zu Meinem Ungarischen Kriegsminister ernannt worden sind,
sogleich das Commando Ihres Regimentes dem Oberstlieutenant zu
übergeben und sich auf Ihren neuen Posten zu begeben. Wien, am
7. Mai 1848 . Ferdinand in. p. " — An die commandirenden Generale
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Feldmarschall-Lieutenant Baron Hrabowsky, F. - M. - L. Baron Jella -

chich, F. -M. -L. Baron Piret , General der Cavalerie Baron Lederer.

„Lieber u. s. w. In Folge des von Mir im letzten Ungarischen Land¬

tage sanctionirten IH. Gesetzartikels tz. 6 und 8 hat das im Lande be¬

findliche Ungarische Militär in Zukunft alle zu ertheilenden Befehle und

Verordnungen im Wege Meines betreffenden Ungarischen Ministe¬

riums zu erhalten , an welches auch alle amtlichen Meldungen zu

geschehenhaben. Obiges Gesetz findet auch auf die Militärgränze seine

Anwendung. Wien, den 7. Mai 1848 . Ferdinand m. p. " —

„Lieber Herr Vetter Erzherzog Stephan ! Aus der abschriftlichenAn¬

lage werden Euer Liebden ersehen, was Ich in Folge des von Mir im

letzten Ungarischen Landtage sanctionirten Hl. Gesetzartikels tz. 6 und 8

an Meine commandirenden Generäle : General der Cavalerie, Baron

Lederer, und die Feldmarschall-Lieutenants Freiherren v. Hrabowsky,

v. Piret und v. Jellachich zu erlassen befunden habe. Wien, den

7. Mai 1848 . Ferdinand w. x. " — An den Kriegsminister Grafen

Latour. „Lieber u. s. w. Um den nothwendigen Zusammenhang in

der Gesammtverwaltung Meiner Armee und in den diessälligen Verfü¬

gungen auch künftighin, und ganz in dem Sinne des von Mir am letz¬

ten Ungarischen Reichstage genehmigten Gesetzartikels Hl. , tz. 6 und 8

beizubehalten, trage Ich Ihnen auf, bei allen Anordnungen , welche sich

aus Meine gesammte Armee beziehen, oder die Mir im Sinne des obbe-

zogenen Gesetzes zukommende Verwendung Ungarischer Truppen außer¬

halb des Landes zum Gegenstände haben, sich früher mit Meinem Un¬

garischen Ministerium, und bezüglich Meinem Ungarischen Kriegsmini¬

ster ins Einvernehmen zu setzen; wonach dann alle derlei Verfügungen

nur im Wege des Ungarischen verantwortlichen Kriegsministers den Un¬

garischen Generalcommandanten , welche in Bezug der übrigen Ungari¬

schen Militärverwaltung ohnehin allein dem Ungarischen Ministerium

unterstehen, ertheilt werden können. Um aber andererseits zu dem Ein¬

gangs erwähnten Zwecke auch Meinem hiesigenKriegsminister von jenen

Anordnungen , welche das Ungarische Ministerium innerhalb seines ge¬

setzlichenWirkungskreises hinsichtlichder Ungarischen Militärverwaltung

für sich erläßt , die nöthige Kenntniß und Uebersicht zu sichern, fordere
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Ich unter Einem Meinen Herrn Vetter den Erzherzog Palatin auf,
dahin zu wirken, daß, insofern diese Verfügungen mittelbar die in Be¬

treff des gesammten Heerwesens Meiner Monarchie bestehenden Ein¬

richtungen berühren sollten, über solchemit Meinem hiesigen Kriegsmi¬
nister Rücksprache gepflogen, minder wesentliche Verordnungen hingegen
demselbennachträglich mitgetheilt werden. Die hier gegebenen Weisun¬

gen finden auch auf die Militär - Grenzen, unbeschadet der dem Banus

zuständigen Inhaber-Attribute , ihre Anwendung, und haben Sie hiernach
sogleichdas weiters Erforderliche zu veranlassen, namentlich aber sich
mit Meinem in Wien befindlichenFürsten Esterhazy in das Benehmen

zu setzen. Wien, am 9. Mai 1848 . Ferdinand in. p. "
XVI .

Erzherzog Stephan war der populärste Mann in ganz Ungarn;
seine Wahl zum Palatin war mithin ein glücklicherGriff. Es trug
Alles dazu bei, ihn populär zu machen: die Dienste seines Vaters, des

Erzherzogs Joseph, der freiere Geist, in welchemer selber erzogen wurde,
seine Jugend und seine nicht unwesentlichen humanen Verdienste. Un¬

garn vergoß einst sein warmes Herzblut aus den Schaffoten und Schlacht¬
feldern, ohne daß ihm seine Unabhängigkeit zu Theil ward, die ihm
endlich im März von einem Nachkommen jener Fürsten garantirt wurde,

gegen die es sechzigJahre Verschwörungen und Aufruhr brütete. Zwei
Männer aber werden einst Rede zu stehen haben über das Gedeihen
oder über den Fall Ungarns. Der Eine hatte die Dinge auf jenen
Grad der Reise gebracht, in dem sie sich befinden, er hatte die jetzige
Reform des Landes gleichsam vorbereitet, und der Andere mußte diese

Resorm entschlossendurchführen. Diese beiden Reformatoren sind die

Erzherzoge Joseph und Stephan . Der Erzherzog Joseph, ein Bruder
des Kaisers Franz, besaß jene wesentlicheEigenschaft, mit der man ein
Land wie Ungarn regieren mußte: er liebte es. Er hatte eingesehen,
daß es nicht hinreichend sei, Erzherzog zu sein, sondern daß man mit
Leib und Seele Ungar sein müsse. Fünfzig Jahre seines Lebens ver¬
wendete er dazu, um den Ungarn den Mangel einer nationalen Regie¬
rung weniger fühlbar zu machen, die diese Sorgfalt verdienten, da sie
unter allen ihren Gebietern Maria Theresia am meisten liebten, weil sie
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unglücklichwar und mehr auf Hingebung als auf Gehorsam rechnete.
Jeder ungarische Magnat kann Palatin werden; seit der Zeit Maria

Therefia' s aber, wo Palffy und Batthyany dieses Amt bekleideten, ist
die Palatinswürde nur Prinzen des kaiserlichenHauses übertragen wor¬
den. Die Palatinswürde war in Ungarn gleichsam die Quintessenz
einer parlamentarischen Versammlung und diente als Gegengewicht und

Schranke für die etwaigen Uebergriffe des Königs. Die Beschränkung
der unumschränkten Macht erscheint in allen Monarchien Europa' s un¬
ter den verschiedenstenGestalten ; zwei Staaten aber bieten das voll¬

kommenste Muster: Nragvnien mit seinen Oberrichtern und Ungarn
mit seinen Palatinen . Der Palatin ist der Vermittler zwischen
dem König und dem Reich. Er ist der Richter zwischen dem

König und dem Königreich. Reichstag von 1687 . Artikel 17. Wenn
der König abwesend ist, oder die Angelegenheiten des Königreichs ver¬

nachlässigt so wird der Palatin Vorkehrungen dagegen treffen. 1681 .
Art. 1. Der Palatin ist Vormund des minderjährigen Königs. Er

ist Vorsitzender des Reichstags. Im Falle der Minderjährigkeit oder
eines Interregnums oder der Nothwendigkeit beruft er selbst die Reichs¬
tage ein. 1681 und 1618 . Art. 56. Der König hat ihn über alle

wichtigen Angelegenheiten um Rath zu fragen. 1741 und 1790 .
Art. 67. Der Palatin hat darüber zu wachen, daß die Beschwerden
des Königreiches vom Könige in Betracht gezogen werden und gerechte
Abhülfe erhalten. 1805 . Art. 18. In militärischer Hinsicht ist er

oberster Befehlshaber der Streitkräfte des Königreichs, in juridischer Präsi¬
dent des obersten Gerichtshofes. Der Reichstag bewilligt ihm, wenn er

seine Funktion antritt , ein jährliches Einkommen von ungefähr 200,000
Gülden. Er vereinigt also in Einer Person die Pflichten und Rechte
eines Vicekönigs, eines ersten Ministers, eines Präsidenten des Reichs¬

tages, eines Oberrichters , eines Ministers des Innern und eines Gene¬

ralissimus. Erzherzog Joseph leitete namentlich als Präsident des

Reichstages die Debatten mit einer freisinnigen Umsicht, die allen Par¬
teien und Meinungen offenen Spielraum gestattete, worüber er manche
Rüge von Wien aus erfuhr. In der ganzen ungarischen Geschichte
hatte es keine so lange Epoche gegeben, in der gleichmäßig Ordnung
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und Freiheit herrschten, wie unter ihm. Man forderte nicht mehr Tren¬

nung von Oesterreich, sondern nur Freiheit. Dieselben Menschen, die

sonst Verschwörungen angezettelt hatten, traten in die Opposition des

Reichstages und studirten Reden, während sie vielleicht sonst mit be¬

waffneter Hand sich empört hätten. Seine Wirksamkeit trat am entschie¬

densten im Jahre 1825 nach einem dreizehnjährigen Reichstagsinter¬

regnum hervor, während dessen die österreichischeRegierung durch kö¬

nigliche Kommissäre regiert hatte, ohne die Stände einzuberufen. Die

ersten Schritte des „Reichstages der Wiedergeburt", wie man ihn nannte,

waren leidenschaftliche, bis zur Empörung gehende Protestatiouen . Die

Verfassung, hieß es, sei schmählichverletzt worden, und Jeder, der wäh¬
rend der fremden Occupation ein Amt angenommen, sei ein Verräther.
Das war aber zu jener Zeit, wo Oesterreich nach den Kongressen von

Verona und Laibach siegreich den Kampf beendigt zu haben glaubte.
Der Reichstag bekam einen drohenden Verweis, und man ging damit

um, ihn aufzulösen; denn man meinte, undankbare und empörte Unter¬

thanen vor sich zu haben, die bestraft werden müßten. Der Palatin

begab sichnach Wien und vertrat die Sache Ungarns bei dem Kaiser.
Er scheute sich nicht, gegen die Stimmung des Augenblickes zu versto¬
ßen, und sagte: „Ich komme nicht, Verzeihung, sondern Gerechtigkeit zu
fordern. Wenn man den Beschwerden der Nation ihr Recht zu Theil
werden läßt , wenn man anerkennt, daß man gesetzwidrig regiert habe,
wenn man sichzu Concessionen herbeilassen will, verbürge ich die Ruhe,
wo nicht, möge man nur einen anderen Palatin wählen! " Der Kaiser

Franz richtete darauf eine Proklamation an die Ungarn, in der er sich

entschuldigte und die Nichteinberufung der Nationalversammlung dem

Dränge der Zeiten in die Schuhe schob. Der junge Palatin Stephan

hatte denselben Muth und dieselbe Energie wie sein Vater. Bei dem

ungarischen Volke, welches sichnoch erinnert , daß seine Voreltern auf
den Ebenen von Rakos zu Pferde landtagten, ist die körperliche Ausbil¬

dung eine Hauptbedingung des männlichen Charakters , und der Erz¬

herzog Stephan entwickeltefie also aus eine gleicheWeise wie die gei¬

stige Ausbildung. Wesseleny, der ungarische Agitator , verdankte seine
Popularität ebenso sehr seiner außergewöhnlichenLeibesstärke, als seiner
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Beredsamkeit. Als er eines Tages durch die Argumente seines Geg¬
ners in Verlegenheit gebracht wurde, der in einem Wirthshause von der
Tribune eines Tisches die Menge hargnguirte , trug er nervigen Armes
den Tisch sammt den Redner fort. Der berühmte Szecheny galt für
den bestenSchwimmer, und man drängte sichebenso zu seinen Schwimm-
übungen in der Donau , als zu seinen Reden, welche die revolutionäre
Bewegung in Ungarn hervorriefen. Die Ungarn sind geborene Reiter.
Noch vor dem fünfzehnten Jahre wählen sich die Knaben aus der Puszta
das Pferd, welches ihnen gefällt, und zähmen es. Von da an find sie täg¬
lich fünf bis sechs Stunden zu Pferde. Das übrige Europa erkennt
diese Ueberlegenheit an, indem es die tüchtigsten Reiterschaaren nach ei¬
nem ungarischen Worte Husaren nennt. Und der Husar ist auch in
der That der Nationaltypus des Ungarn aller Stände ; es gibt keinen
Bauern, der nicht bereitwillig Haus und Hof verließe, um in ein Hu-
sarenregiment einzutreten. Die Märzrevolution beschleunigte die Be¬
wegungen Ungarns , machte seine Unabhängigkeit nothwendig und ver¬
mehrte die Popularität des jungen Erzherzogs. Die Vollmachten,
welche die Konstitution dem Palatin anvertraute , reichten hinlänglich
aus, um Ungarn zu einem nationalen Königthume zu gestalten, das mit
Oesterreich nur durch einen Bundesvertrag zusammenhinge. Die Mai¬
revolution Wiens und die Flucht des Kaisers leistete auch den ungari¬
schen Verhältnissen einen bedeutenden Vorschub.

xvn .

Eine Mittheilung vom 20. Mai an das Ministerium sagte, daß
Seine Majestät der Kaiser mit der gesammten kaiserlichen Familie um
10>/z Uhr Abends am 19. in Innsbruck angelangt sei. Diese An¬
kunft war nicht erwartet und nur ein Courier hatte einige Augenblicke
früher die Anzeige von dem Eintreffen des Hofes gebracht. Alsogleich
war die ganze Stadt beleuchtet und der Monarch wurde mit dem größten
Jubel empfangen. Auf dieser Reise hatte sich vor Allem Graf Bom-
belles, der im Gefolge des Kaisers reiste, auf eine insamirende Weise in
Salzburg über die neue Erhebung Wiens geäußert, was so böses Blut
in der Presse machte, daß sich die Minister veranlaßt fanden, gegen solche
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Aeußerungen Einsprache zu thun, da in einem constitutionellen Staate

der Monarch nur durch das Organ des Ministeriums seine Gesinnungen

über politische Gegenstände aussprechen darf. Am 24. Mai kehrten

die vom Ministerrathe gewählten Commissäre Gras Hoyos und Graf

Wilczek von der nach Innsbruck unternommenen Reise zurück, und da¬

mit langten auch genaue Nachrichten und ausführliche Befehle des Kai¬

sers au. Sie bestanden in einem Cabinetsschreiben und in einem Ma¬

nifest an die Völker. „Lieber Freiherr von Pillersdorf ! Ich glaube
es Meinen Völkern schuldig zu sein, sie baldmöglichstvon den Gründen

in Kenntniß zu setzen, die Mich bestimmt haben, Meine Residenz zu

verlassen. Das Außerordentliche der Umstände und ihre Dringlichkeit

lassen es nicht zu, Mich mit Ihnen vorläufig darüber zu berathen. Ich

habe es daher für angemessenerachtet, beifolgendes Manifest ' zu erlas¬

sen, und indem Ich gleichzeitigMeinen Gouverneur von Throl unmittel¬

bar beauftrage, es in dieser Provinz kund zu geben, und diesen Auftrag

für Mein Königreich Ungarn an den dortigen Palatin richte, beauftrage

Ich Sie, dasselbe in Meinen übrigen Staaten zur öffentlichenKenntniß

zu bringen. Innsbruck , den 21. Mai 1848 . Ferdinand m. p. " —

„Die Vorgänge in Wien am 15. Mai drangen mir die traurige Ueber¬

zeugung aus, daß eine anarchische Faction , sich stützend auf die meist

durch Fremde irregeleitete academischeLegion und einzelne Abtheilun¬

gen von der gewohnten Treue gewichenerBürger und Nationalgarden ,
Mich der Freiheit zu handeln berauben wollte, um so die, über jene

vereinzelten Anmaßungen gewiß allgemein empörten Provinzen und die

gutgesinnten Bewohner Meiner Residenz zu knechten. Es blieb nur die

Wahl, mit der getreuen Garnison nöthigen Falles mit Gewalt den Aus¬

weg zu erzwingen, oder für den Augenblick in der Stille in irgend eine

der, Gottlob Mir insgesammt treu gebliebenen Provinzen sich zurück¬
zuziehen. Die Wahl konnte nicht zweifelhaft sein. Ich entschiedmich
für die friedliche, unblutige Alternative und wandte Mich in das, zu
jeder Zeit gleich bewährt gefundene Gebirgsland, wo Ich Mich auch zu¬
gleichden Nachrichten von der Armee näherte, welcheso tapfer für das
Vaterland ficht. Mir ist der Gedanke fern, die Geschenke, welcheIch
Meinem Volke in den Märztagen gemacht habe, und deren natürliche
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Folgerungen zurücknehmen oder schmälern zn wollen; Ich werde im

Gegentheile fortan geneigt sein, den billigen Wünschen Meiner Völker
im gesetzlichenWege Gehör zu geben und den nationellen und provin¬
ziellen Interessen Rechnung zu tragen , nur müssen sich solche als wirk¬

lich allgemein bewähren, in legaler Weise vorgetragen, durch den Reichs¬
tag berathen und mir zur Sanction untergelegt werden, nicht aber mit
bewaffneter Hand von Einzelnen ohne Mandat erstürmt werden wollen.
Dies wollte Ich Meinen durch Meine Abreise von Wien in ängstliche
Spannung versetzten Völkern zu ihrer allseitigen Beruhigung sagen
und siv zugleich erinnern, wie Ich in väterlicher Liebe immer bereit war,
unter meinen Söhnen auch die verloren geglaubten, zurückgekehrten
wiederaufzunehmen. Innsbruck am 20. Mai 1848 . Ferdinand in. p. "
Zugleich wurde dem Minifterrathe ein anderes Cabinetschreiben zuge¬
stellt : „Lieber Freiherr von Pillersdors ! Der Feldmarschall-Lieutenant
Graf Hoyo^hat mir das vom Ministerrathe vom 17. d. M. Abends an
Mich gerichtete Schreiben so eben eingehändigt. Ich erwidere Ihnen
hieraus, daß die Stadt Wien in letzter Zeit zum großen Nachtheile ihre
früher gegen Mich und Meine Vorfahren stets bewiesene Treue so
sehr verletzt hat, daß Ich Mich bestimmt finden mußte, sie auf eine Zeit
zu verlassen, und erst wieder dahin zurückzukommen, wenn Ich Mich von
der Rückkehr zu ihren früheren Gesinnungen vollkommen überzeugt ha¬
ben werde. Der Ministerrath wird, wie ich es bei Meiner Abreise
vorausgesetzt habe, es in seiner Pflicht finden, einstweilen alles das

vorzukehren, was die Lage der Monarchie und die Wahrung des Thro¬
nes von demselben fordert , indem der regelmäßige Gang der Geschäfte
durch einen zeitweise geänderten Aufenthalt in Meinem Staate nicht
gestört werden darf. Innsbruck , am 20. Mai 1848 . Ferdinand m. p. "

xvm .

Hier ist es nöthig, einen Blick auf das Gebirgsland zu werfen, in
das sich der Kaiser geflüchtet hatte und das Viele eine neue Vendee
nannten. Der Ruhm und die Wunden des Jahres 1809 find ein hi¬
storischer Schmuck dieses Landes. Die tyroler Patrioten von 1809

hatten bei ihrem Befreiungsstreben jenen gerechten Hinterhalt , das Tyrol
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der guten alten Zeit mit seiner Gemeinde- und Ständesreiheit neben der

Obergewalt des Fürsten wieder herzustellen. Ihr Jubel bei der Hul¬

digung im Jahre 1816 war so wahr und treu , als ihre Aufforderung

im Jahre 1809 , trotz des Waffenstillstandes von Znaim und der kai¬

serlichenHandbillets, die niemals Wort hielten. Nie ist die Aufopferung

eines Volkes weniger anerkannt worden, als die der Tyroler. Das be¬

weisen die Winkelzüge des Cabinets in Schönbrunn und des Büreaus

der Diplomaten. Das Wenigste von dem, was sie mit dem Heimfalle

an die alte Herrschaft zu erreichen meinten, ist ihnen zuTheil geworden.

Man erwartete, in dem armen Lande würde fortan eine wohlfeile natur¬

gemäße Verwaltung eintreten; die centralisirenden Neuerungen, das

Mißverhältniß der Steuerlast , der Druck inquisitorischer Polizeibevor¬

mundung und die Soldatenpflichtigkeit würden aufhören, die schon vor

dem Fremdlings - Regimente bestanden; man täujchte sich aber allzu

blind vertrauend in diesen Stücken. Die österreichischeRegierung ließ

fortbestehen, was Baiern eingeführt hatte, und fügte dazu noch manche

andere Last. Der Conscription wurde eine Verlängerung der Dienst¬

jahre angehängt, zu den Steuern kamen Umlagen für den Errettungs¬

krieg, der Stempel, die Verzehrungssteucr , die höheren Salzpreise, die

Monopole, die Censur und mit ihnen das Heer von Beamten, welche
die sogenannten Segnungen einführen und verwalten sollten. Bitt¬

schriften und Deputationen bestimmten den Kaiser Franz , sein Wort

aus den Feldlagern von 1809 mit einem Gnadenacte einzulösen, der

in einem Abhub jener Verfassung von 1816 bestand. Nur in Einem

Punkte kam die Regierung den Wünschen nach, nämlich in Herstellung

jener kirchlichenZustände, deren Verletzung von Seite der Fremden den

Aufstand gegen diese hervorrief, und so lebten die alten religiösen Vor-

urtheile neu auf und die Klöster erstanden in ihrem früheren Ansehen.
Den Tyrolern leuchtete die Wechselbeziehungnicht ein, die zwischenden

Königsburgen und Klosterzellen herrscht, und sie wußten Nichts von der

Affecuranz, welche Thron und Altar zur Knechtung der Völker abge¬

schlossen hatten. Die Schattenstände von 1816 wollten wenigstens
nicht die Lächerlichkeit einer fruchtlosen Opposition auf sich laden und

verzehrten friedlich ihre Gehalte. Doch hat Tyrol, seit es eine österrei-
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chischeProvinz ist, sich gegen das Hineinziehen in die Gesammtmonar-
chie gesträubt und forderte seine besonderen Privilegien , erhielt sie aber
nur in kirchlichen. Angelegenheiten. Dadurch war aber der Regierung
zugleich das Mittel in die Hand gegeben, jede gerechte Forderung zu
unterdrücken; so hat man zum Beispiele die über den Accis störrisch
gewordenen Bauern kirre gemacht mit der Gestaltung desWetterläutens
und der Gültigkeit der abgeschafften Feiertage. An die Spitze der Ul-
tramontanen von Tyrol stellten sich Joseph von Giovanelli und Graf
Brandis , und beherrschten in dem Glauben die gesammte Bevölkerung
des Landes. Im Jahre 1841 wurde Brandis Gouverneur des Lan¬

des, und somit war die religiöse Thätigkeit des Tyrolerthums gesichert
und jeder freisinnigen Bewegung ein starker Damm gesetzt. Der Un¬

terricht , von der dürftigsten Katechese in der Wandelschule einer Berg¬
gemeinde bis zum Vortrage der Philosophie in den Hörsälen zu Inns¬
bruck , war in den Händen des Clerus. Das Gymnasium und die
Ritteracademie der Hauptstadt leiteten die Jesuiten . Wer konnte sich
dieser ultramontanen Partei gegenüber frei fühlen? Sie drang auf
hundert Schleichwegen in die Gemüther der Bevölkerung. Der Fami¬
lienvater war durch die Kinder, die sie erzog, in ihren Händen, dem Ge¬
werbetreibenden sicherte oder entzog sie seine Arbeit, der Arzt und

Rechtsgelehrte hing von ihrer Empfehlung ab, der Beamte mußte ihr

zu Willen sein, denn sie machte Berichte über sein Benehmen an die

Oberbehörde. Die Ultramontanen regierten in Tyrol. In jedem
Dorfe erhob sich das Missionskreuz, die letzten klingenden Zittern wur¬
den auf dem geistlichen Hcerde verbrannt. Der Bauer feierte ohne

Freude seinen Hochzeitstag, denn der Tanz ist verpönt und jeder Gei-

genstrichgilt für eine Todsünde. Willkür, Bevormundung und die unwür¬

dige Büreaukratie faßten in den Bergen von Tyrol denweitestenSpielraum .
Was dem Grafen Brandis nicht ganz gelang, das beendigte die

Aristokratie des Landes, die durch ein dünkelhaftes Mäcenatenthum die

bescheidenenConservativen begünstigte und den Liberalen jeden Weg ver¬
rammelte. Was war von einem Lande zu erwarten, in dem es statt
Männern nur demüthige Heuchler gab, in dem die künftigen Mütter des
Volkes von dummen Nonnen erzogen wurden! In den Gerichtszim-
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mern herrschte der todte Buchstabe, und überall war Ueberlast und

Quälerei in den Finanzquellen, nirgends aber ein rettendes Mittel.

Handel und Gewerbe stockten, der Besitz siel im Werthe, der Credit war

verloren, und die Heimath war ein bettelarmes Land. - So stand es

in Tyrol vor dem 13. März. Briefe aus Wien verkündeten die Re¬

volution der Märztage und ihre Konsequenz: die verliehene Konstitu¬

tion. Man wußte aber, daß diese noch einer anderen Sanction , als der

des Kaisers bedürfe, nämlich der Sanction der Ultramontanen. Diese

aber hielten sich vor Allem an die Preßsreiheit, und sagten: Wer wird

nun die Religion und den Glauben des Volkes, wer wird die Konsti¬

tution selbst vor Schmähungen schützen? Die Regierung hatte die

kaiserliche Proclamation ohne weitere Weisung in die Berge von Tyrol

geschickt; die Bauern sahen wohl, daß die Herrenleute darüber jubi-

lirten , fanden aber nicht darin, was sie eigentlich erwartet hatten, näm¬

lich, daß endlich der Accis aufhöre, Salz und Stempel billiger und

die Ausfuhr des Weines erleichtert werde. Die Ultramontanen com-

mentirten ihnen die Wiener Errungenschaften auf folgende Weise: Mit

der Preßsreiheit sind allen ketzerischenSchriften die Thüren des Landes

angelweit geöffnet und eure Religion wird gelästert und verachtet wer¬

den. Die Konstitution gibt Jedermann das Recht, seine ungerechtesten

Wünsche selbsteigenvor dem Kaiser auszusprechen, der fortan seine alte

Macht und Herrlichkeit eingebüßt hat. Manche beschlossen nun keinen

Accis und keine Steuern mehr zu zahlen, die Oberinnthaler und Brix-

ner verweigerten selbstdemBischof den Zehent, dieBurggrafenämtler und

Passeyer aber übersannen den Verrath der Lutherischen und Freigeister

an der Religion. Aus solche Weise erwachte in den Tyroler Bergen

der Kampf von Neuem; Zwist und Parteiung und Widerstand gegen
das Gesetz der Freiheit im Namen der Religion. Dennoch faßte man

hier den Gedanken von einem einigen Deutschland und noch früher, als

Graf Brandis am 6. April die schwarzrothgoldene Fahne schwang.
Die Vorgänge in Italien an den Grenzen ihrer Heimath forderten ihre

erprobte Kraft zum Kampfe; anfänglich jedoch fiel Graf Brandis

mit seiner Landesschutz-Deputation durch; die Tyroler wollten sich nicht

wieder am Narrenseile führen lassen, schüttelten die Köpfe und gingen
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auseinander. Es soll uns nicht wie Anno Neun ergehen, dachten sie
und weiter sprachen sie: Wenn die Mischen kommen, werden wir uns

schon wehren. Der verheißene Sold fruchtete auch nichts. Da ver¬

langten die Jnnsbrucker Studenten nach dem Süden und einige Herren
schloffen sich ihnen an, aber die Bauern trotzten noch immer und selbst
jene um Meran, im Vintschgau und im Passeyer, die doch den Kern
der Jnsurrection im Jahre 1809 bildeten. Was kein Bitten und Zu¬
reden vermochte, bewirkte der Angriff der Italiener am Wormserjoche
und das Stnrmglockengeläute und Büchsengeknalle hinterher. Rasch
waren sie unter Waffen, und die Wormserstraße, der Gampen und die

Höhe von Ampezzo waren besetzt, und überall hieß es: Wälsch wollen
wir nicht werden. Ueberdieß kam der Erzherzog Johann und stellte
sich an die Spitze der Tyroler. In kaum vier Wochen waren fünfzig
Compagnieen von Landesvertheidigern aufgestellt, und als die Trom¬
meln durch die Thäler wirbelten, wachte das alte Tyrol wieder auf. Die
Ultramontanen gaben diese Erhebung für das Ergebniß einer Concession
an die religiösen Sondergelüste aus. Sie arbeiteten vorzugsweise bei
der Beschickungdes Frankfurter Parlamentes , um nach ihrer Meinung
das Vaterland aus den Klauen des ketzerischgottlosen Deutschlands zu
reißen. Zu ihnen schlugen sichnoch jene Anhänger der alten Bureau¬
kratie und man scheute sich nicht, es von den Kanzeln auszusprechen:
In Frankfurt werden sie bestimmen, daß der Glaube abgeschafft, die

Klöster aufgehoben, die Mönche verjagt werden müssen; darum schickt
keine sogenannten Aufklärer dahin ab! Und so geschah es auch. Man

ging aber noch weiter und wollte die verliehene Konstitution ungiltig

machen, indem man sich derselben als eines Monopoles der Ultramon¬

tanen bemächtigte, und die Worte: die Religion ist in Gefahr ! forderten

zu einem solchen Vorhaben auf. Für das Landvolk genügte es zu

sagen, daß die Rebellen in Wien und Frankfurt lutherische Tempel in

Tyrol aufführen wollten. Da war in der Nacht des 19. Mai der Kaiser und

seine Familie unerwartet in Innsbruck angekommen und die Camarilla

klagte, die Sturmpetition der Wiener hätte ihn verjagt. Das war
der günstigste Anlaß, das alte Regime wieder einzusetzen. Die Ultra¬

montanen saßen im hohen Rohre und schnitten einstweilen die Pfeifen
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der Diplomatie zurecht. Man suchte die Anwesenheit des Kaisers dazu

zu benutzen, daß man ihm Petitionen der absolutesten Art unterbreitete,
Die Ultramontanen trachteten aber fortan aus Tyrol ein Asyl des Je¬

suitismus zu machen und sie schlugen dazu die geeignetsten Wege ein.

In ihrem Plane lag es, das Land in eine Sonderstellung zu Deutsch,
land und zu der Monarchie zu bringen. In Wien steht es weder dem

Reichstage, noch den Ministern zu, Gehorsam von diesem heiligenLande

zu fordern, und man vindicirt deshalb dem Landtage das Recht der

Selbstregierung im ausgedehntesten Sinne. Dieser gibt die Wehrver-

sassnng und erläßt ein Preßgesetz neben der Preßfreiheit, die Gemeinde
übt das Recht über Ansässigmachung und Grunderwerb, der Unterricht
steht unter dem Klerus und kein einziges Kloster darf aufgehoben wer¬
den und die Religionsfreiheit in Tyrol keinen Eingang finden. Dieses
muß gleichsamein Staat über dem Staate sein; denn nur so wird er
ein festerSitz der Ultramontanen bleiben, die doch auch die vertriebenen

Jesuiten der Schweiz beherbergen müssen.

XlX .

Nun liefen aus allen Provinzen Adressen ein, die den Kaiser
mehr oder minder offen um die Verlegung seiner Residenz und des

Reichstages nach einer anderen Stadt baten. Diese Provinzen und
Städte vergaßen es undankbar, daß Wien es war, das ihnen die Frei¬
heit errang, und brachen den Stab über eine Stadt , die ungestüm eine
gerechte Forderung ausi räch, da man sie lange genug mit windigen
Versprechen hingehalten hatte. Und es waren dieselben Provinzen und
Städte , die früher das Ministerium mit Separatpetitionen förmlich zu
Tode hetzten, und so recht darauf ausgingen, das deutscheOesterreich in
viele Theile zu spalten. Um ein solches unseliges Zerwürsniß aus Ei¬
fersüchtelei zwischenSlaven und Deutschen auszugleichen, war schon
am 13. Mai eigens eine Deputation von Wien nach Prag abgeschickt
worden, die auch aus eine anständige Weise von der Swornostpartei
und von den anderen Parteien empfangen wurde. Der Hauptzweck
dieser Deputation war die Frage über das Nationalcomite , die Stel -
lung Böhmens zu Mähren und der Centralstelle, die Beschickung
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Frankfurts und die Slavenversammlung zu Prag. Man hatte sichschonso

ziemlich über diese Punkte geeinigt, da langten mit Einem Male die

Nachrichten von der Flucht des Kaisers an, und die Dinge nahmen eine

andere Wendung. Zur Unzeit kam noch Baron Sommaruga der Jün¬

gere an und begann, auf die Anfrage über dieEreignisse, mit den Wor¬

ten: „Die Wiener Nationalgarde hat, mit Ausnahme des Kärnthner -
und Wimmerviertels, Hochverrath an dem Kaiser begangen," eine detail-

lirte, ungeschickteund feige Erzählung , welche mit den Worten schloß:

„Die Monarchie hat den Todesstoß erhalten, der Kaiser ist in Wien

nicht mehr sicher." Durch solcheWorte, die ein Mann sprach, der mit

der Freiheit nur so lange ein kokettesSpiel trieb, als sie seinenBarons¬

titel nicht beeinträchtigte, war das Versöhnungswerk wie vernichtet, und

die Deputation kehrte eigentlich ohne Erfolg nach Wien zurück.

XX.

Am 25. Mai erließ der Commandant der akademischen Legion

Folgendes an diese: „Studenten ! Beantwortet Eurem Commandanten

frei und offen die Frage , die er vertrauensvoll , in der sichern Erwar¬

tung, volle Wahrheit zu vernehmen, an Euch richtet. Vertraut Ihr

mir ? Glaubt Ihr , daß ich es redlich mit Euch sowohl, als mit dem

Vaterlande meine? Glaubt Ihr , daß ich im Stande bin, in unseren

verwickelten schwierigen Zeitverhältnissen Wahres von, Falschen, Recht

vom Unrecht zu unterscheiden, und daß ich Muth habe, dem Unrechte

fest entgegen zu treten, ohne zu wanken? Ich erwarte , ja ich fordere

von Euch binnen 24 Stunden ein bestimmtes Ja oder Nein. Sollte

ich das Letztere vernehmen, so lege ich alsogleich das Kommando der

Legion nieder, das ohne Euer Vertrauen Niemand behalten darf. Heißt

Eure Antwort aber: Ja ! so vernehmet einen Rath , eine wohlgemeinte

Vorstellung, eine Bitte von mir: Löset selbst großmüthig die Legion

auf, und zwar ohne Zeitverlust. Es wird dieser Schritt Euch selbst

Ehre, der Stadt Wien, dem gesammten Vaterlande Heil bringen, die

so wünschenswerthe, so dringend nöthige Entwicklung und Feststellung

der Konstitution des Vaterlandes befördern und jede dagegen mögliche

Reaction vernichten. Ihr habt diese Frage bereits wiederholt berathen
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und anders entschieden. Habt Ihr fie aber auch genau von allen
Seiten gewürdigt ? Habt Ihr Euch nicht von einseitigen Gegenvorstel¬
lungen hinreißen lassen? Habt Ihr die Ueberzeugung, daß diesen Ge¬

genvorstellungen keine verderblichen Absichten zum Grunde liegen?
Nehmt Euch in Acht! Das schöne, hohe Ziel, das wir gemeinschaftlich
verfolgen, das wahre Wohl des Gesammtvaterlandes , nicht einzelner
Klassen zu befestigen, das an den Märztagen gegründet worden, kann

leicht verfehlt werden. Ihr sollet es aber erreichen helfen. Achtet
daher auf die lauten Stimmen der Gesammtbevölkerung von Wien und
aller Provinzen. Haltet nicht die lauten Rufe Einzelner für die ruhige
Stimme der Völker. Ueberhört die Stimme Eures wohlmeinenden
Vaters nicht, als den Ihr Ursache genug habt, mich zu erkennen. Ue¬

berhört sie nicht, wie schon mehrmals, als ich wenigstens Viele von
Euch aufmerksam gemacht, wie unrecht es sei, die Nachtruhe unserer
Mitbürger zu stören, als ich mich gegen Eure Hauptleute mit Abscheu
gegen die auf keine Weise zu entschuldigenden Verletzungen der heilig¬
sten Hausrechte auSsprach. Wenn Ihr meinen Rath befolget, so wer¬
det Ihr noch nicht die wiederholten Vorwürfe übersehen machen, die ich
von meinen besten Freunden erfahren muß. Euch nicht schon längst ver¬

lassen zu haben. Gern werde ich mit Euch den deutschen Hut ablegen,
nur mit tiefem Schmerz ohne Euch. Colloredo - Mannsfeld. "

XXk.

Die Antwort darauf war der 26. Mai, an dem noch eine Depu¬
tation der Schriftsteller nach Innsbruck mit einer mit 80000 Unter¬

schriften bedeckten Petition um die Rückkehr des Kaisers nach Wien

abging, was schon mehrere Frauen - und Männerdeputatione » vor

ihnen gethan hatten. Schon am frühesten Morgen dieses Tages
war der Sicherheitsausschuß in voller Thätigkeit. Friedensmäuner
mit weißen Stäben durcheilten die Stadt , das Militär war in Kolon¬
nen in die Stadt gezogen und xostirte sich auf den Hauptplätzen, die
Cavalerie campirte aus dem Glacis. Um 6 Uhr Morgens zog ein
Bataillon , geführt von einigen Friedensmännern , bis an die Ecke der

Bäckerstraße, um die Schließung der Universität zu vollziehen. In der
Oesterreich. 10



146 Der 26. Mai. 2. Buch.

Universität aber ging es stürmischher. Der Commandant der Legion

forderte die Studenten auf. die Waffen niederzulegen, und wollte die

Thore der Halle schließen lassen. Die Studenten erklärten , mit den

Waffen in der Hand sterben zu wollen. Die Vorgänge in der Stadt

fanden ihr Echo in den Vorstädten , überall schaarte man sich, um den

Studenten zu Hilfe zu eilen, und nun verließen auch die Arbeiter ihre

Bauplätze, schloffen sich an und rückten in Masse gegen die Stadt . In

den Vorstädten wurde Allarm geschlagen, und die Garde stand schlag¬

fertig in Waffen. Als man die Ursache dieser Bewegung erfuhr , zog

man mit und ohne Offiziere nach der Universität. Gegen 9 Uhr ge¬

staltete sich die Bewegung drohender. Die Thore der Stadt waren

geschlossen, die Garde erzwäng sich am Rothenthurm - Thor den Eingang,

mehrere Schüsse fielen von Seite des Militärs , Ein Opfer lag sterbend

auf dem Staßenpflaster . Es war an keinen versöhnlichen Ausweg mehr

zu denken. Tausende von Arbeitern standen mit ihren Werkzeugen zur

Verfügung der Studenten . Auf dem Universttätsplatze erscholl der

erste Ruf: Barrikaden ! Und nun wurde das Pflaster aufgerissen, aus

allen Häusern schleppte man Fässer, Möbelstücke und Holzwerk aller

Art herbei, und wie mit Einem Zauberschlage wuchsen hundert riesige

Barricaden aus der Erde und sperrten alle Eingänge der Stadt . In

diesem Augenblickegab es keine Regierungsgewalt ; einige Verordnun¬

gen, welchevom Bürgerausschuffe veröffentlicht wurden, fanden kein

Gehör ; die Stadt war in den Händen des Volkes. Jede Barricade

war mit Studenten und Arbeitern besetzt, die Garde campirte auf den

Plätzen und besetztedie Thore der Stadt . In dem Hoskriegsgebäude

wurde unter dem Vorsitze des Stadtcommandanten , Grafen Auersperg,

Kriegsrath gehalten ; er gab auf eine humane Weise den Bitten der

verschiedenenDeputationen nachund ertheilte den Befehl, daß sichdas Mi¬

litär um 3 Uhr aus der Stadt auf die Glacis und in die Kasernen

zurückziehe. Gegen 4 Uhr besetzte die Garde in großer Anzahl die

Hofburg und verstärkte für die Nacht die Posten an der Nationalbank

und an allen öffentlichen Gebäuden. Das Volk benahm sich würdig

und hatte eine uneigennützige Achtung vor dem Eigenthume Anderer,

was die Aufschristen an allen Verkaussgewölben: Heilig ist das Eigen-
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thum! documentirten, die strenge gehalten und nie verletzt wurden. In
der Nacht wurden PlötzlichStadt und Vorstädte allarmirt und Sturm

geläutet, denn es verbreitete sich das Gerücht, Fürst Windischgrätz wäre
mit starker Macht im Anzüge, um die Stadt zu bombardircn. Dieses
Gerücht erwies sichals grundlos. Jetzt stellte sich aber auch die Noth¬
wendigkeit einer Leitung und Regierung heraus, da die Behörden macht¬
los waren, der Commune nicht Folge geleistet wurde und die Polizei
verhaßt war. Es wurde mit Bewilligung des Ministeriums der Aus-

schuß der Bürger, Nationalgarde und Studenten für Sicherheit , Ord¬

nung, Ruhe und Wahrung der Volksrechte eingesetzt, und noch in dersel¬
ben Nacht traten die Vertrauensmänner aller Compagnien zusammenund

nahmen die Zügel der Regierung in die Hand. Vorerst wurden Diejenigen
in Anklagestand versetzt, welche die Ursache der Bewegung der früheren
Tage waren, dann war man bedacht. die gestörte Ordnung der Dinge
wiederherzustellen, und am 28. Mai waren die Barricaden abgetragen.
Alles ging seinen Geschäften nach, und die Arbeiter fanden sich wieder
auf ihren Bauplätzen ein.

XXII .

Der Ministerrath hatte in diesen Tagen, um dem dringenden
Wunsche der Bevölkerung nach Abwendung größerer Gefahren und
dem Begehren der akademischenLegion zu entsprechen, beschlossen, nicht
auf der Vollziehung der Auflösung und Vereinigung der Legion mit
der Nationalgarde zu bestehen, und sprach die Zuversicht aus, daß die

akademischeLegion aus eigenem Antriebe die Bürgschaften bieten werde,
um die Sicherheit und Rückkehr des Kaisers möglich zu machen. Dann
erschienen von Seite des Ministerrathes folgende Kundmachungen:
„Die Zusicherungen des Kaisers vom 15. und 16. Mai stehen in ihrer
ganzen Ausdehnung aufrecht. Die akademischeLegion besteht unver¬
ändert. Das Militär wird sogleichin die Kasernen abgezogen, und
die Thorwachen werden gemeinschaftlichvon Nationalgarde », von der
akademischenLegion und von Militär in gleicher Stärke bezogen. " —
„ Das Militär erhält hiermit den Befehl, sogleichabzuziehen; den Arbeitern
wird zugleich fortan Arbeit verschafftwerden, wogegen sie zur Herstellung

10 *
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der Ruhe zu ihrer Arbeit zurückzukehrenhaben. " — „Die Unterzeich¬
neten bestätigen, daß die Truppen der Garnison sichbereits nach dem

Auftrage des Commandirenden in die Kasernen zurückgezogen haben
und nur über Aufforderung der Nationalgarde zur Unterstützung dersel-
ben aufgeboten werden können. Wien, den 26. Mai 1848 . Pillers -

dorf. Latour. "

XXIII .

Am 27. erließ der Ministerrath Folgendes : „Der Ministerrath
erkennt die außerordentlichen Verhältnisse, welche es zu einem Gebote

der Nothwendigkeit gemacht haben, daß sich ein Ausschuß von Bürgern,

Nationalgarden und Studenten gebildet hat, um für die Ordnung und

Sicherheit der Stadt und die Rechte des Volkes zu wachen, und ertheilt
den Beschlüssen, welchedieser Ausschuß am 26. d. M. gefaßt hat, in

Folgendem seine Genehmigung: 1) Die Wachen an den Stadtthoren
werden von der Nationalgarde und Bürgergarde und von der «endemi¬

schen Legion allein bezogen, die übrigen Wachen aber von der National -
und Bürgergarde und der akademischenLegion mit dem Militär gemein¬

schaftlich; die Wache im Kriegsgebäude wird als ein militärischer Posten
vom Militär allein versehen. 2) Nur das zum Dienste nothwendige
Militär bleibt hier, alles übrige wird sobald als möglich abziehen.
3) Gras Hoyos bleibt unter Vorbehalt eines gesetzlichenVorganges
als Bürgschaft für das Zugesicherte und für die Errungenschaften des

15. und 16. Mai unter Aufsicht des Bürgerausschusses. 4) Dieje¬

nigen, welche die Schuld an den Ereignissen des 26. Mai tragen, wer¬

den vor ein öffentliches Gericht gestellt. 5) Das Ministerium stellt
an Seine Majestät das dringende Ansuchen, daß Seine Majestät in

kürzester Zeit nach Wien zurückkehren oder, falls AllerhöchstdessenGe¬

sundheit dies verhindern sollte, einen kaiserlichen Prinzen als Stellver¬

treter ernennen. Das Ministerium muß zugleich an den neugebildeten
Ausschuß die Einladung stellen, demselben die Bürgschaften bekannt zu
machen, welche Seiner Majestät für Ihre persönlicheSicherheit und für
die Sicherheit der kaiserlichenFamilie gegeben werden können. Dasselbe

stellt ferner das gesammte Staatseigenthum , sowie jenes des allerhöchsten
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Hofes, alle öffentlichenAnstalten, Sammlungen, Institute und Körper¬

schaften in der Residenz unter den Schutz der Bevölkerung von Wien
und des neugebildeten Ausschusses, und erklärt denselben unabhängig
von jeder anderen Behörde. Es muß demselben aber zugleich die volle

Verantwortung für öffentlicheRuhe und Ordnung , sowie für die Si¬

cherheit der Personen und des Eigenthums übertragen. Dasselbe muß

endlich erklären, daß es die Staatsverrichtungen , welche ihm noch

interimistisch anvertraut sind, nur so lange fortsetzen könne, bis sie ent¬
weder von Seiner Majestät zurückgenommensind, oder das Ministerium
der Mittel beraubt ist, mit voller Sicherheit seine Beschlüsse zu fassen
und unter seiner Verantwortlichkeit auszuführen. Im Namen des Mi¬

nisterrathes, Pillersdors . "

XXIV .

Zur Vervollständigung der Vorgänge des 26. Mai gehört noch
jene Antwort der Studenten auf die Frage ihres Commandanten Gra¬

sen Colloredo, welcheganz den Geist und Muth dieser jungen Männer

offenbart: „Die academische Legion an ihren Commandanten. Herr
Commandant! Ihre offene Frage fordert eine offene Antwort. Zwar
sind Straßenecken nicht der paffende Ort, wo ein Vater mit seinenSöh¬
nen Familien-Angelegenheiten erörtert und ordnet; aber Sie haben die

Oeffentlichkeit gewählt, wir nehmen sie an. Weder der Vater noch die

Söhne haben die Oeffentlichkeit zu scheuen. Wir vertrauen Ihrer
Vaterlandsliebe , wir ehren Ihren Muth, wir achten Ihre Einsicht;
aber auch die academischeLegion liebt ihr Vaterland und sie vertraut

ihrer Einsicht, wenn sie sie auch nicht überschätzt, und sie würde, wenn

ihre Ehre, wenn das Heil des Vaterlandes es erfordert, bereitwillig ihre
Existenz zum Opfer bringen. Es bedürfte dazu weder Ihres Rathes,
noch Ihrer Bitte. Aber wir haben, wie Sie selbst bemerken, die Frage
unserer Existenz wiederholt und ernst geprüft, und nicht der Rath Ein¬

zelner, nicht einseitige Vorstellungen bestimmten uns, aus unserem
Posten auszuharren , sondern die tieswurzelnde Ueberzeugung Aller,
daß es jetzt mehr als je unsere Pflicht sei, das Wohl des gesummten
Vaterlandes gemeinschaftlichmit der Nationalgarde zu schirmen und zu
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pflegen. Die akademischeLegion löst sichnicht auf, sie steht und fällt
mit den Errungenschaften des 15. März und des 15. Mai. Die laute
Stimme der Bevölkerung Wiens, die Sympathien unserer hochherzigen
Mitbürger sind uns die sichereGewähr, daß unser Streben geachtet, daß
unser Fortbestand erwünscht sei. Und wenn erst die Stimmen der

Wahrheit bis in die Provinzen gedrungen, wenn die Lüge und Ver¬

leumdung aus allen Schlupfwinkeln verdrängt ist, werden alle Völker

Oesterreichs der akademischenLegion dankbar und brüderlich die Hände
reichen. Herr Commandant! Wir haben Sie mit Freuden als unseren
Führer begrüßt, wir werden Sie mit Schmerz aus unserer Mitte schei¬
den sehen! Der deutsche Hut konnte kein edleres Haupt als das Ihrige
decken, aber er wird auch ein Ehrenhut bleiben, wenn Sie ihn abge¬
legt. " Und weiter erklärten die Studenten au die Bevölkerung Wiens :
„ Um den mehrfach zumeist in böswilliger Absicht ausgestreuten Gerüch¬
ten bezüglich des Fortbestandes der akademischenLegion zu begegnen,
erklärt das unterzeichnete Comitö im Namen der gesammten Studenten¬

schaft, daß die «endemischeLegion sich unter keiner Bedingung auflöst.
Als integrirendcr Theil der Nationalgarde erachtet sie es vielmehr für
ihre heilige Pflicht, auch fernerhin, wie sie es bis jetzt gethan, das Ih¬
rige zur Wahrung der constitutionellen Errungenschaften und zur Auf¬
rechthaltung der Ruhe und Ordnung wirksamst beizutragen. Wien,
den 25. Mai 1848 , Im Namen der Studenten : das Comits. "

XXV.

Am 29. Mai hielt das Ministerium die erste offene und entschie¬
dene Verständigung mit dem Volke, die in folgendem Erlasse bestand:
„Die Handlungen des Ministeriums sind verschieden beurtheilt worden,

seineAbsichten werden in Zweifel gezogen, der Mangel eines Programms ,
welches einen festen Plan erkennen läßt, wird ihm zum Vorwürfe ge¬
macht. Ein Ministerium ohne Vertrauen, ohne Plan , ohne einen klar

gezeichnetenGang ist unmöglich, selbst ein interimistisches Ministerium
hat daher die Pflicht, über seine Handlungen und Absichten Klarheit zu
geben und die Zwecke, welchees verfolgt, der allgemeinen Beurtheilung

zu unterziehen. Allein das Programm eines Ministeriums , welches
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eine Verfassung zu entwerfen hat, liegt in der Verfassung selbst. Der

25. April hat das Glaubensbekenntniß des Ministeriums veröffentlicht.

Ob es ein freisinniges, ob es ein den Forderungen und Bedürfnissen

der Zeit entsprechendes, ob es ein die bürgerliche Freiheit zureichend

schützendes, das Wohl aller Klassen der Bevölkerung gleichmäßig beach¬

tendes war, darüber haben zwölf Provinzen , darüber hat die Residenz¬

stadt geurtheilt. Die Bewegungen im Monat Mai haben gezeigt, daß

hier nicht die Wünsche über alle Bestimmungen der Verfassung überein¬

stimmen. Allein keine ihrer Grundlagen wurde angegriffen. Der

Charakter der Verfassung als einer vollendeten Urkundewurde bestritten;

gegen die Zweckmäßigkeitder Wahleinrichtung in einzelnen ihrer Bestim¬

mungen wurden Zweifel erhoben; gegen die Kammer in ihrer ersten

Zusammensetzung machten sich Einlprüche geltend. Die>e Einlprüche

und jene Zweifel wurden gehoben; der erste Reichstag wurde als ein

constituirender anerkannt. Die Verfassung wird gründlicher beleuchtet,

sorgfältiger geprüft werden, vollendeter aus dieserPrüfung hervorgehen,
eine solchePrüfung war durch die Versassnngs- Urkunde vom 25. April

auch nicht ausgeschlossen, allein die Monarchie wird später zu den or¬

ganischen Gesetzen, welche die Verfassung ergänzen müssen, später zur

Ordnung ihres inneren Haushaltes , später zu jenen Einrichtungen und

Anordnungen gelangen, welchedas Vertrauen befestigen und das mate¬

rielle Wohl fördern sollen. Das Ministerium ist sich bewußt, seine

Pflicht richtig aufgefaßt zu haben, indem es diesen Gang abzukürzen

bemüht war; es wird sie nicht minder erfüllen, indem es den längeren

Weg redlich verfolgt, welcher als der vorzüglichere erkannt wurde. Ha¬

ben die Minister früher und seither die Grundsätze verleugnet, welche

sie in der Verfassung niedergelegt haben? Sie können mit Zuversicht

mit Nein antworten. Keine der Zustcherungen jenes Programms ist

unerfüllt geblieben. Unter den Bedrängnissen eines äußeren Krieges
und innerer Spaltungen wurde die Freiheit der Rede und der Schrift

gewissenhaft bewahrt, kein Recht des Staatsbürgers verkümmert, keine

Beeinträchtigung oder Bevorzugung willkürlich ausgeübt. Die Verfas¬

sung war und ist der Boden, auf welchemsich die Minister bewegten,

sie bleibt die unverbrüchlicheRichtschnur ihrer Handlungen, bis ein neues
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Staatsgrundgesetz den Handlungen der Regierung eine andere Richtung
vorzeichnet. Eine Verwaltungsmaßregel der Minister ist auf heftigen
Widerstand gestoßen. Sie haben auf dem einzigen constitutionellen
Wege durch die Niederlegung ihrer Aemter geantwortet. Der Wille
des Monarchen hat sie bis zur Ernennung ihrer Nachfolger in diesen
Aemtern festgehalten. und die Erklärungen der ausgezeichnetstenKör¬

perschaften der Residenz haben sich diesem Willen angeschlossen. Die

Minister durften und dürfen daher das Vertrauen ihrer Mitbürger an¬

sprechen, wenn sie diesem Programm gemäß handeln, und sie haben so
gehandelt, denn sie haben der Monarchie Stärke und Achtung nach
Außen, Ordnung, Freiheit und Sicherheit im Innern , Vertrauen , Er¬
werb und Förderung aller zum Wohlstände führenden Interessen zu ver¬

bürgen gestrebt. Eine starke und tapfere Armee vertheidigt an den

Grenzen den geheiligten Boden des Vaterlandes ; eine ebenso kräftig
sich entwickelndeVolkswehr schirmt den Frieden und die Befolgung der

Gesetze im Innern des Reiches, und der Bürger wie der Landmann

genießt bereits in allen Theilen desselbenFreiheiten und Erleichterungen,
wie sichderen die glücklichstenLänder dieses Welttheiles erfreuen. Allein

auch hier könnte Manches beschleunigt, der Zwischenranm zum Reichs¬
tage abgekürzt, rascher die Hand an die Reformen gelegt, ein entschiede¬
ner Gang der Regierung nach allen Theilen des Reiches entwickelt wer¬
den. So lauten die Wünsche, so lauten die Forderungen, so lauten die

Vorwürfe, welchedas Vertrauen gegen die Minister schmälern und in

ihrem behutsameren Vorgänge die Einwirkung lähmender Reaction

wahrzunehmen glauben. Die Minister sind verpflichtet, daraus zu er¬
klären: Sie kennen keine Reaction, welcheihren Gang zu lahmen be¬

mühet oder das vom Monarchen Zugestandene zurückzunehmen vermö¬

gend wäre. Das System des ersten constitutionellen Ministeriums in

Oesterreich ist ein klar ausgesprochenes, es kann nur mit diesem stehen
und fallen. System und Minister müssen aber in der Ueberzeugung
und in dem Vertrauen der Staatsbürger Wurzel fassen, denn nur in

diesem Boden ruhet ihre Kraft und Stärke . Nur wenn Ruhe in den

einzelnen Theilen, Sicherheit im Mittelpunkte der Intelligenz und des

Reichthums eines großen Reiches herrscht, können die Einrichtungen
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und Gesetze desselbenreif erwogen, die streitenden Interessen verschie¬
dener Länder vermittelt, das ehrwürdige Selbstgefühl der Nationalitäten

befriedigt, der Intelligenz, sowie dem Fleiße, dem Eigenthume und der

Arbeit die gebührende Aufmunterung und Geltung verbürgt werden.

Nur Vertrauen kann eine starke Regierung gründen, und nur eine solche
kann die Interessen des Landes kräftig vertreten. An dieses Vertrauen

stellen die Minister daher, so lange die ihnen anvertrauten Länder in

ihren Händen ruhen, gerechteAnsprüche. Sie erklären dabei: ») an

allen Freiheiten der Verfassung vom 25. April festzuhalten; b) kei¬

nem der späteren Zugeständnisse die volle Anerkennung zu versagen;

o) der Anarchie oder Störung der Ordnung ebenso wie jeder Reaction

muthig entgegen zu treten, und in dem Aufkommen von jedem dieser
Uebel das Erlöschen ihrer AmtSwirksamkeit zu erkennen; ll) den Reichs¬

tag allein als befugt und berufen anzusehen, um organische Anordnun¬

gen oder Gesetze in das Leben zu rufen; e) die Beschleunigung dessel¬
ben nach allen Kräften und durch Befestigung der Ruhe und Ord¬

nung in der Residenz zu befördern; k) bis zu demselben ein festes
Band der Eintracht zwischen den einzelnen Theilen der Monarchie

zu erhalten ; §) alle Einsichten zu benutzen, welche in der Resi¬

denz oder in den Provinzen Materialien und Vorbereitungen für

denselben zu sammeln geneigt sind; K) insbesondere die Körperschaften
und Gemeinden durch ihre legalen Vertreter aufzufordern, ihnen dabei

durch Vorschläge, Andeutungen und Aufklärungen redlich beizustehen;
i ) den Maßregeln, um Ordnung in dem Staatshaushalte , Vertrauen

in die Erfüllung der Verpflichtungen des Staates , Sicherheit in dem

Erwerbe, und Verbesserung der Lage der unbemittelten Klasse zu be¬

gründen, ihre besondere Sorgfalt zuzuwenden; k) endlich Alles aufzu¬
bieten, um die ersehnte Rückkehr des Monarchen in seine Residenz zu
beschleunigen, und jede Bürgschaft für die Sicherheit des erlauchten
Hauptes herzustellen, zu dessen schönstenVorzügen es gehört, jedem
Staatsbürger Sicherheit und Recht zu gewähren. Haben die Minister
ihre Ausgabe in diesen Grundlinien richtig aufgefaßt und redlich ver¬

folgt, dann werden alle guten Bürger sie in diesem schönen Unterneh¬
men getreulich unterstützen; fehlt ihnen dagegen dabei die Mitwirkung
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ihrer Mitbürger , oder werden ihre Kräfte darin gelähmt, dann wird

es ihre heiligste Pflicht sein, ihre Unvermögenheit auszusprechen, ein
Werk fortzusetzen, zu welchem ihnen die unerläßlichen Mittel entzogen
sind. Im Namen des Ministerrathes . Pillersdorf . "

XXVI .

Nun traf das Ministerium Einleitungen, daß in Uebereinstimmung
mit den Anordnungen der Proklamation Seiner Majestät vom 16. Mai

die Wahlen der Abgeordneten zu einer Kammer des constituirendcn

Reichstages aus der Grundlage der Bestimmungen der Wahlordnung
vom 9. Mai für die Wahl der Kammer der Abgeordneten unverzüglich
vorgenommen, und dabei jeder Unterschied in Beziehung auf die Zahl
der Wahlmänner in den Wahldistrikten, in Städten , welcheeigene Abge¬
ordnete zu schickenhatten, beseitigt und das Alter der Wählbarkeit zum
Abgeordneten mit dem zurückgelegten 24. Lebensjahre gesetzt wurde.

Dabei wurde den Länder-Chefs jede mit der Wichtigkeit des Gegen¬

standes vereinbare Beschleunigung der Wahlen anbefohlen, damit der

constituirende Reichstag in Gemäßheit des kaiserlichen Patentes vom

9. Mai den 26. Juni eröffnet werden könnte. Ferner wurde mit ei¬

nem Cabinetsschreiben vom 22. Mai der Feldmarschall-Lieutenant Graf

Hoyos seines Dienstes als Obercommandant der Nationalgarde auf ei¬

genes Ansuchen enthoben, und es wurde nach dem Antrage des Aus-

schusses der Bürger , Nationalgarde und Studenten , unter Einverneh¬

men und im Einverständnisse des Kriegsministeriums , der Oberst von

Pannasch von dem interimistischen Minister des Innern mit dieser

Würde provisorisch betraut.

XXVII .

Das Ministerium gelangte zur Kenntniß, daß sich in Prag eine

provisorische Regierung für Böhmen gebildet habe. Sobald diese

Nachricht durch eine amtliche Anzeige bestätigt wurde, stellte das Mini¬

sterium dem Kaiser das Ungesetzlichedieses Schrittes vor, um jedem

Einschreiten einer Deputation für die Anerkennung dieses Schrittes

vorzubeugen. Zugleich erklärte der Minister des Innern in einem Er-
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lasse an den Gouverneur von Böhmen den ganzen Act für illegal und

ungiltig und forderte denselben auf, diesem Vorgänge unter seiner Ver¬

antwortung keine Folge zu geben, und gleichzeitigwurde an alle Länder-

Chess folgendeWeisung erlassen: „Nach eingegangenenBerichten hat sich
in Prag eine provisorische Regierung unter der Voraussetzung gebildet,
daß der Verkehr mit dem verantwortlichen Ministerium in Wien durch
die hiesigen Ereignisse unterbrochen sei, während die Lage der Dinge
schleunige, den Wirkungskreis der bestehenden Behörden weit überschrei¬
tende Vorbeugungen nothwendig mache, und es sind zwei Mitglieder
dieses verantwortlichen Negierungsrathcs augenblicklich nach Innsbruck
abgesendet worden, um die allerhöchsteGenehmigung dieser Maßregel
einzuholen. Ich finde mich veranlaßt , hiervon Ew. Excellenz mit dem

Beifügen Nachricht zu geben, daß ich in einem an den Gubernial - Prä-
sidcnten in Böhmen gerichteten Erlasse jenen Schritt für ganz illegal,
in seiner Veranlassung unbegründet, in seinen Folgen höchst bedenklich
und den Absichten Seiner Majestät geradezu entgegen, sonach aber für
null und nichtig erkläre. Ich fordere zugleich den dortigen Gubernial -
Präsidcntcn auf. jener illegalen Verfügung bis zur Entscheidung Seiner

Majestät keine Folge zu geben und den Anordnungen des Ministeriums
genau nachzukommen, sowie ich denselben für alle Folgen und Nachtheile
verantwortlich mache, welche aus jenem ungesetzlichen Vorgänge ent¬
standen sind oder entstehen können, und di^e Verantwortlichkeit auf alle
Jene ausdehne, welche an dem dießfälligen Beschlusse Theil genommen
haben. Endlich fordere ich den Gubernial-Präsidenten auf, für den
Fall , als er sich dennoch an den bezogenen Beschluß gebunden
glaube, das Präsidium der Landesstelle und die Leitung des Landes
dem dortigen Vice-Präsidenten zu übergeben. Ich muß mit dieser Mit¬
theilung die nachdrücklicheAufforderung verbinden, im Falle ähnlicher
Zumuthungen sichjeder ungesetzlichenConstituirung zu enthalten, jeden
Versuch dazu zu vereiteln, und unter Jhrer ferneren Verantwortung jeden
Schritt zu vermeiden, welcher in diesem wichtigen Momente die Einheit
der Regierung schwächen und sie in jener Krastentwickelung hindern
könnte, welchedie Ehre, das Wohl und derBestand der Monarchie mehr
als je in der größten Ausdehnung unerläßlich fordert. "
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xxvm .

Die öffentlichen Bauten , die bis zum 4. Juni in Angriff ge¬
nommen waren, um die große Zahl der Arbeiter zu beschäftigen und

so einem gefährlichenProletariat vorzubeugen, und die Anzahl der dabei

Beschäftigten waren: die Erdanschüttung der neuen Viehstände bei der
St . Marxer-Linie mit 166 , die Regulirung der Straße und des

Wien-Flusses am Glacis beim Hauptzollamte mit 381 , die Planirung
des Bauplatzes für das neue Irrenhaus am Bründelbad mit 3946 ,
die Regulirung des Linienplatzes und der Einfahrt der Währinger-Linie
mit 803, die Herstellung eines Ueberschwemmungsdammes in der Bri-

gittenau mit 3600 und eines gleichen Dammes im Prater mit 3400 ,
der Herstellung des Winterhafens am Wiener - Donaukanal mit 340,
die Regulirung der Präger Straße in der Taborau mit 940, die Abgra-
bung des Donau- Ufers bei Bruckhaufen mit 300 und endlich der Umbau
der Triester - Straße am Wienerberg mit 308 , also zusammen mit

14,184 Arbeitern. Aus solcheWeise mußte man sorgen, der Beschäf-

tigungslosigkeit, die besonders auf dem schwankendenBoden der Revo¬

lution auf finstere Mittel sinnt, einen Damm zu setzen, und man konnte

sich fast des allzu großen Zudranges zu diesen Arbeiten nicht erwehren,
die doch täglich einen sicherenVerdienst abwarfen.

*
XXIX .

Der von Seiner Majestät zum Minister der auswärtigen Ange¬

legenheiten ernannte Freiherr von Weffenberg hatte sich in das Hoflager

nach Innsbruck begeben, und von dort wurde folgende Proclamation an

die Bewohner Wiens erlassen: »Die Stadt Wien hat zuerst und bald

darauf haben die Abgesandten Meines ganzen Reiches dankbar aner¬

kannt, daß es Mir in den denkwürdigen Märztagen heiliger Ernst und

zugleich die Meinem Herzen und meiner unbegrenzten Liebe zu Meinen

Völkern befriedigendste That meines Lebens war, als Ich ihren Wün¬

schen durch eine den Zeitbedürfnissen angemessene, im weitesten Sinne

des Wortes freisinnige Verfassung entgegen kam. Das Glück Meiner
Völker ist auch Mein Glück, und allein von diesemGefühle geleitet habe
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Ich nach dem Antrage Meiner Räthe die am 25. April kund gemachte
Verfassung verliehen. Mit derselben habe Ich den Forderungen der

Zeit. den Bedürfnissen der einzelnen Provinzen, der vorwiegenden Mei¬

nung Meines Volkes, welche im Wege des Gesetzes geltend gemacht.
Mich jederzeit in Meinen Beschlüssen bestimmen wird, nicht vorgreifen
wollen. Meine Ueberzeugung jedoch, daß die von Mir ertheilte Ver-

faffungs -Urkunde den allgemeinenErwartungen genügen werde, ist durch
die in den verschiedenenProvinzen aufgetauchten Besorgnisse für die

richtige Auffassung und Würdigung ihrer nicht unwesentlichen besonde¬
ren Verhältnisse, sowie durch die am 15. Mai d. I . in Wien vorgefal¬
lenen Ereignisse erschüttert worden. Ich habe daher am 16. Mai kei¬
nen Anstand genommen, den nächstenReichstag als einen constituirenden
zu erklären, und die damit im Einklänge stehenden Wahlen zuzusichern.
Die Art und Weise, wie Ich hierzu veranlaßt worden bin, hat Mich
tief verletzt. Die öffentliche Meinung in ganz Europa hat sich darüber

einstimmig und im höchstenGrade mißbilligend ausgesprochen. Allein
die Sache selbst bin Ich bereit festzuhalten, weil sie Mir die Bürgschaft
gewährt, daß die Verfassung, welcheMeinem Reiche geistige und mate¬
rielle Macht verleihen soll, in ihren Grundlagen wie in ihren Einzeln-
heiten ein Werk des gesetzlichausgeprägten Gesammtwillens sein werde,
mit welchemHand in Hand zu gehenIch fest entschlossenbin. Mein sehn¬
lichstes Verlangen — und ich bin überzeugt, daß ich es nicht vergebens
ausspreche —ist nunmehr, daß die baldige Eröffnung des Reichstages
in Wien, dem Sitze Meiner Residenz, möglich werde. Soll aber diese
Eröffnung an keinem andern Orte und bald zu Stande kommen, so ist
es unerläßlich, daß in den Mauern Wiens ungetrübte und fest begrün¬
dete Ruhe und Ordnung herrsche, und daß den Abgeordneten der Pro-
vinzen für die Freiheit ihrer Berathungen vollkommene Sicherstellung
gewährt und verbürgt werde. Ich darf daher von den Einwohnern
Wiens erwarten, daß sie Alles aufbieten werden, damit die gesetzliche
Ordnung in jeder Beziehung wieder eintrete; Ich erwarte, daß alle
persönlichen Feindschaften aufhören, und unter allen Bewohnern Wiens
der Geist der Versöhnung und des Friedens allein vorherrschend werde.
Mit väterlichem Wohlwollen stelle Ich diese Forderungen an die ge-
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sammle Bevölkerung Wiens und bane auf deren Erfüllung , denn Ich
werde den Tag preisen, wo Ich mit der Eröffnung des Reichstages zu¬
gleich das freudige Wiedersehen der Meinem Herzen noch immer theuern
Wiener feiern kann. Innsbruck , den 3. Junius 1848 . Ferdinand,
m. >>. Wessenberg. Doblhoff. "

XXX

Dieses Manifest hatte eine staatsrechtliche Bedeutung , denn es

sprach nicht, wie ein früheres, allein von persönlicher Verletzung, es an¬
erkannte vielmehr die Resultate revolutionärer Vorgänge mit schlichten

ehrlichen Worten. Es schienfast, als ob nach einem solchen Manifeste
die Reaction ausgespielt haben müsse; denn es war nun Alles anerkannt,
was für sie entsetzlichund die Handhabe zu Verdächtigungen gegen die

freisinnige Partei war. Freilich ist darin noch viel von der Aufrecht¬

haltung einer verfehlten Verfassungs - Urkunde die Rede; das ist aber

nichts weiter als ein leidiger Formfehler des Ministeriums. Zum

Nachtrag erschien am 6. Junius noch ein weiteres Manifest des Kaisers
an die Nieder-Oesterreicher: „Der Besuch bei Meinen biederen und treu

ergebenen Tyrolern, deren Empfang mir unvergeßlich bleiben wird, hat
mir zugleich die erneuerten Beweise der Anhänglichkeit und Treue Mei¬

ner Provinzen zugeführt. Ich habe solchebereits durch die ihren Ab¬

gesandten ertheilten aufrichtigen Versicherungen Meiner Huld und Ge¬

wogenheit versichert, will Mich aber nicht daraus beschränken, sondern

finde Mich bewogen. Mich durch gegenwärtiges Manifest noch bestimmter
und lauter über Meine Gesinnungen und Absichten auszusprechen. Die

dankbaren Gefühle Meiner Völker für die ihnen bereitwillig ertheilten

Institutionen haben Mich deren Werth erst recht erkennen lassen, und

ichwerde daher an solchen nicht weniger als meine geliebtenVölker selbst

festhalten. Sie mögen bauen und vertrauen auf meinen unerschütter¬

lichen Willen einer vollständigen Erfüllung Meiner Verheißungen. Al-

lein noch ist das von Mir begründete Werk nicht vollbracht; es kann

erst durch die kluge und kräftige Mitwirkung der Abgeordneten Meines

Reiches eine den allgemeinen Interessen entsprechende Wirklichkeit wer¬

den. Ich bin zwar den Wünschen Meiner Völker nach dem Antrage
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Meiner verantwortlichen Räthe mit den Grundregeln einer Verfassung
entgegen gekommen, welchemir den Forderungen der Zeit und den Be¬

dürfnissen der einzelnen Länder Meines Kaiserreichs zu entsprechen
schien. Dabei war es aber nie Meine Absicht, der überwiegenden Mei¬

nung Meiner Völker Schranken setzenzu wollen, und um diese Meine

Gesinnung unzweideutig an den Tag zu legen, habe ich Mich bewogen
gefunden, den ersten Reichstag als einen constituirenden zu erklären und
seiner Natur gemäß die Wahlordnung abzuändern. Diesen constitui-
renden Reichstag will Ich in Meiner Residenzstadt Wien, wo bereits
die nöthigen Vorbereitungen getroffen worden sind, eröffnen, wofern da¬

selbst Ruhe und Ordnung , Frieden und Versöhnung in jenem Maaße
hergestellt und verbürgt sein werden, wodurch die zum Reichstage ver¬
sammelten Abgeordneten bezüglich einer freien und ungestörten Bera¬

thung über die künftige Gesetzgebung des Reiches vollkommen beruhigt
sein können. Dort hoffe Ich diejenigen um Mich für die höchstenIn¬
teressen des Vaterlandes vereinigt zu sehen, welche Mir hierher ihre
herzlichenHuldigungen nachgesendet haben. Ferdinand m. p. Wes-
senberg. Doblhoff. "

XXXI .

In Beziehung auf die ungarischen Verhältnisse geben folgende
amtliche Kundmachungen ein klares Licht: „Mein lieber Neffe Erzherzog
Stephan ! Nachdem Ich jene Gefühle der Treue und Anhänglichkeit, die
Ew. Liebden im Namen der ungarischen Nation Mir unterbreitet, von
jener freudenvollen Ueberzeugung durchdrungen angenommenhabe, daß die
durchJahrhunderte bewährte Treue Meiner Ungarn auchunter den Wider¬
wärtigkeiten der jetzigen Zeit sich gleich bleiben wird, bevollmächtigeIch
Ew. Liebden hiermit, den Einwohnern Meines Landes Ungarn und
der Nebenländer zu veröffentlichen, daß diese Gefühle in Meiner Brust
ein treues Echo gesunden haben, und Ich fest entschlossenbin, sobald
als dies möglich, auf jeden Fall aber bei Eröffnung des nächsten Land¬
tages mit Meiner Familie in die Mitte Meiner getreuen Ungarn zu
kommen und durch Mein längeres Verweilen daselbst hierin dem Wun¬
scheder Nation zu entsprechen. Innsbruck , 24. Mai 1843 . Ferdi-
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nand w. p. " — „ An den Ban von Croatien. Da zufolge der

deutschen Verordnung des Gesetzartikels 58: 1791 der Provinzial -
Landtag für Croatien, Slavonien und Dalmatien nur unter vorausge¬
hender Einholung Meiner Allerhöchsten Erlaubniß bekannt gemacht
werden kann, Sie aber doch im Gegensatze dessen den bestimmten Tag
auf den 5. Junius l. I . eigenmächtig festgesetzthaben, so befehle Ich
Ihnen , daß Sie diese» Provinzial - Landtag, dessen gesetzwidriges Zu¬

sammenkommen und daselbst zu bringende Beschlüsse Ich als ungiltig .

ansehen müßte, sogleich einstellen, und wegen baldigster Aufklärung
hierüber, und der, wo möglich, aus friedlichem Wege zu schlichtenden
Wirren in Croatien , 24 Stunden nach Empfang dieses Meines Aller¬

höchsten Befehles an Meinem Hofe zu Innsbruck erscheinen sollen.
Ferdinand w. p. " — „ An den Gouverneur von Siebenbürgen.
Jenen Aufruf gutheißend, den Mein Ungarischer Minister -Präfident ,
Graf Ludwig Batthyünyi , unter dem 19. Mai l. I . an die Szekler-
stühle, die Grenzregimenter und an den Ober- Kriegscommandanten von

Siebenbürgen mit treuer Empfindung, im Interesse der Aufrechthaltung
Meiner Krone und der Monarchie gerichtet hat, und nachdem Ich durch
Meinen Befehl vom heutigen Tage Meinem Ober- Kriegscommandanten
von Siebenbürgen aufgetragen habe, daß er die in außerordentlichen
Fällen durch Meinen lieben Neffen Stephan , Palatin und königlichen
Statthalter , erlassenenVerordnungen in beiden Ländern mit Anwendung
der Siebenbürger Militärmacht pünktlich und schleunigst erfülle, so trage

Ich auch Ihnen gnädigst aus, da zur Abwendung der von mehreren
Seiten sich häufenden Gefahren das Zusammenwirken aller Meiner

getreuen Völker und Regierungen nothwendig ist, daß Sie Meinen

lieben Neffen, Erzherzog Stephan , Meinen Palatin und königlichen
Statthalter von Ungarn, so betrachten sollen, als dessen Vollmacht Ich

hiermit auch auf Mein liebes Siebenbürgen ausgedehnt habe, demnach

dessen Befehlen mit demselben Gehorsam, und Pünktlichkeit nachzu-
kommen haben, als wenn sie von Meinem Namen selbst ausginge». Von

welchemMeinem gnädigsten Befehle Sie verpflichtet sind, alle Behörden
und Aemter gehörig zu benachrichtigen. Innsbruck , 24. Mai 1848 .

Ferdinand in. p. " — Der Befehl Seiner Majestät an den Banus



2. Buch. Der Aufstand in Prag . 161

Bcron Jellachich hatte eine ungeheure Bestürzung unter der Bevölke¬
rung Croatiens hervorgebracht. Es bildeten sich sogleich Schaaren von
Freiwilligen , die den Banus von Agram aus nach Innsbruck begleiten
wollten. Dieser aber bestimmte sie, von diesem Schritte abzulassen
und reiste allein zu dem Kaiser ab.

xxxn .
Zu Pfingsten brach in Prag eine Revolution aus. Die Veran¬

lassung hierzu war folgende: Es hatte sich schon früher das Gerücht
verbreitet, daß der ehemalige Commandant in Böhmen, Fürst Windisch-
grätz, wieder auf seinen Posten zurückkehre; eine große Aufregung war
die Folge davon und es steigerte sich die Furcht vor einer drohenden
Reaction. Der Fürst hielt einige Tage vor Pfingsten Heerschau über
die Präger Garnison und wurde von den Truppen jubelnd empfan¬
gen. Von da an beobachtete man genau den Gang der Ereignisse
um so mehr, da nicht alle Kanonen an ihren früheren Ort zurück¬
gebracht, sondern in der Josephscaserne und auf dem Wyssehrad auf¬
gestellt wurden. Es ging deshalb eine eigene Deputation von Seite
des Magistrates zu dem Fürsten, erhielt aber keine bestimmte Auskunft.
Die Studenten schlugen ein Placat an, worin die Befürchtungen vor
einem Reactionsversuche offen ausgesprochen wurden und die Aussol-
gung von 2000 Feuergewehren nebst 80,000 scharfen Patronen , wie
auch einer ausgerüsteten Batterie, begehrt wurde. Diesem Ansuchen
wurde nicht Folge geleistet. Aus dem Roßmarkte wurde eine slavische
Messe abgehalten, der ein Theil der Mitglieder des Slavencongresscs,
der Swornost und Slavia bewaffnet und unbewaffnet beiwohnten.
Während derselben soll schon das Militär aus der Hauptwache verhöhnt
worden sein. Der Zug setzte sich nach der Messe gegen den Pulver¬
thurm in Bewegung und es fiel schon zeitweise das Wort: Barricaden !
Das Militär wurde von Einzelnen insultirt , die Grenadiere , darüber
erbittert , jagten die Menge auseinander. Es kamen einige Verwun¬
dungen vor, das ganze Militär wurde allarmirt , in weniger als Einer
Stunde waren hundert Barricaden fertig und die Sturmglocken heulten
von den Thürmen. Noch stand der Commandant der Nationalgarde
auf dem Altstädter Ringe, als schon von der Eisengasse her ein anhal-

Oesterreich. . .
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tendes Feuern begann und eine Grenadierdivision gegen das Carolinum

rückte, das erstürmt wurde und in welchemviele Studenten gefangen
und entwaffnet wurden, die sich nicht früher durch einen tollkühnen

Sprung aus den Fenstern gerettet hatten. Die Barricade vor dem

Museum wurde beim Anrücken des Militärs verlassen, doch fielen vorher

zwei Schüsse auf das Militär . Es wurde eine Frist gesetzt, in der die

Barricaden geräumt werden sollten, sie wurden aber nur noch höher ge¬
baut. Jetzt wurden Kanonen aufgefahren. Die Barricaden wurden

blutig vertheidigt ; bis zum Abend jedoch war das Militär Sieger. In
der Zeltnergasse wurde die Gemahlin des Fürsten Windischgrätz in ihrem

Zimmer erschossen. Gegen 4 Uhr kam von diesem ein Abgesandter mit

einem Schreiben an den Magistrat , dieses Inhaltes : „daß er die Ver¬

bindung mit der Kleinseite hergestellt und in der Zeltnergasse nur die

Häuser habe stürmen lassen, aus deren Fenstern seine unglücklicheGe¬

mahlin erschossen worden sei. Er verlange die Garantie für Ruhe
der Stadt und erkläre zugleich, daß er das Militär nicht weiter zum
Straßenkampfe verwenden werde, da er durchaus nicht wolle, daß dann

unvermeidlich noch mehr unschuldige Opfer fallen sollten." Der Gu-

bernial -Präsident Graf von Thun, der sichaus das Magistrat begeben
wollte, wurde an einer Barricade erkannt, gefangen genommen und in

das Annentinum gebracht, wo man ihn als Geißel hielt. Am 13. Juni

gestalteten sich die Dinge noch drohender und gefährlicher; ein lebhafte¬
res Feuern begann. Ein Grenadieroffizier erschien mit einem weißen

Tuche, man parlamentirte und unterhandelte, — das Feuern wurde ein¬

gestellt. Nun aber wurde die Forderung immer heftiger ausgesprochen,
daß das Militär entfernt werden solle. Dieses aber campirte auf den

Straßen und zu ihm schlugen sich die uniformirten Bürger. Unter¬

dessen fiel das Gerücht, diese ganze Revolution gelte nur den Deutschen.

Schaaren von Flüchtlingen eilten zu dem Bahnhöfe , um ihr Leben zu
retten. Das Militär zog in der Nacht vom 14. auf den 15. Juni ab,

und an diesem Tage glaubte man Alles beendigt. Da erfolgten um
8 Uhr rasch nach einander drei Kanonenschüsse. Die Trommeln wur¬
den gerührt , die Sturmglocken ertönten aufs Neue. Nachmittags
wurde wieder unterhandelt. Man verlas Folgendes: „Se. Durchlaucht
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der commandirende General Fürst Windischgrätz haben sich entschlossen,
seine Stelle niederzulegen. Der General Graf Mensdors übernimmt

provisorisch das Generalcommando in Böhmen. Dagegen müssen
aber die Barricaden abgeräumt werden und das Militär rückt
wieder in die Kasernen ein." Am 16. Juni Mittags ließ der Bür¬

germeister eine Kundmachung nachtragen, worin es hieß, daß
die von gestern eine zweideutige Auslegung zulasse, als habe das
Militär die Kapitulation verlangt, daß dem aber nicht so sei, son¬
dern diese im Gegentheile die Bürgerschaft erbeten habe. Auf
diese Kundmachung wollte man wieder stürmen. Nachmittags erfolgte
eine weitere Bekanntmachung der Hofcommission, die schon Tags zuvor
angekommen war, worin erklärt wurde, da die Barricaden nicht nur
nicht geräumt, sondern vielmehr neue erbaut worden seien, so lasse sich
das Militär von dem General Mensdors nicht länger zurückhalten, es
verlange die Wiedereinsetzung des Fürsten Windischgrätz sogleich, und
die Hofcommisfion, welche Alles gethan, um die Wiederherstellung des
Friedens zu erreichen, werde gedrängt, ihre Verhandlungen einzustellen
und nur noch bis morgen früh 6 Uhr die Frist zur Uebergabe der Stadt
ausrecht zu halten. Wenn diese Frist abgelaufen sei, solle die Stadt
unverzüglich in Belagerungszustand erklärt und mit Bomben beschossen
werden. Man war schon im Zuge, Letzteres auszuführen , als die
Feindseligkeiten wieder begannen. In der Jesuitenstraße erscholl der
Ruf: das Militär rückt an! sogleichwuchsendieBarricaden wieder empor,
und nun begann das Bombardement der Altstadt. Um 6 Uhr war
folgende Kundmachung angeschlagen: „ Am 13. Abends wurden die

militärischen Operationen gegen die im Aufruhr befindlicheStadt ein¬
gestellt und ist als Bedingung des Friedens nebst der Freilassung des
Gubernialprästdenten , Grafen Leo Thun, festgesetztworden, daß die
Barricaden in der Stadt geräumt werden. Die Alt- und Neustadt hat
dieseBedingung nicht erfüllt, und um nicht durch einen erneuerten Stra -
ßenkamps das Blutbad fortzusetzen, ist die Garnison vorgestern Abends
abgezogen und hat die jetzige Stellung eingenommen. Kaum war dies
bewerkstelligt worden, als vom rechten Moldauufer gefeuert wurde. Mit
den Angriffen aus die Kleinseite wurde den ganzen Tag über hartnäckig

11 *
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fortgefahren, weshalb auch das Militär zu seiner Vertheidigung das

Feuer erwidern mußte. Aus den Wunsch wiederholter Deputationen

hat die Hofcommission einen Versuch gemacht, im Wege der Unterhand¬

lung den Frieden herzustellen. Auch dieser Versuch blieb erfolglos; die
Barricaden wurden nicht geräumt, die Stadt stellte keine Art von Bürg¬
schaft für die Wiederherstellung der Ordnung und es wurden sogar Ver¬

suche gemacht, auch die Kleinseite wieder aufzuwiegeln. Die Hofcom¬
mission hat daher ihre Amtshandlungen beendigt und den Fürsten Win-

dischgrätz angegangen, das Commando wieder zu übernehmen und

militärische Maßregeln mit aller Energie in Anwendung zu bringen.
Von Unterhandlungen ist unter diesen Umständen keine Rede mehr. Die
Alt- und Neustadt hat sichdaher unbedingt zu ergeben, die Barricaden

abzuräumen, die am Podskal neuerrichtete Floßbrücke abzubrechen und
alle vorhandenen Waffen auszuliefern. Die Zusicherung, daß solches
geschehenwerde, hat bis 12 Uhr Mittags unter Stellung von 14 Gei¬

seln zu erfolgen. Sollte dieser Aufforderung nicht entsprochen werden,
so erübrigt der Regierung nichts mehr, als die Stadt durch Beschießung
zur Unterwerfung zu zwingen. Das Wursgeschütz ist aufgeschoben, mit
der Beschießung wird jedochbis morgen Mittags noch gewartet werden.
Bis dahin wird nur insofern geschossenwerden, als das Militär durch
Angriffe zur Vertheidigung genöthigt werden sollte, und als erforderlich
sein wird, um die Flußbrücke am Podskal zu zerstören. Gegeben auf
dem Präger - Schlosse am 16. Juli . Gras Leo Thun. Fürst Alfred
Windischgrätz. " — Zahlreiche Untersuchungen und Verhaftungen wur¬
den hieraus vorgenommen; als Anstifter dieser Bewegung wurden Viele,
unter Andern Gras Boucquoy, GrafDeym , Baron Villani, vr . Brau¬
ner und Peter Faster eingezogen. Der Slavencongreß hatte so sein
unfreiwilliges Ende gesunden. Mehrere Polen hatten an diesem Kam¬

pfe den lebhaftesten Antheil genommen. Die Zahl der Gefallenen wird

ungefähr auf 100 angegeben.

xxxm .

Der Minister Pillersdorf , vielleicht der Ehrlichste aller Männer,
die je einen solchen Posten bekleideten, dessen Energie und Thatkraft
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aber weit hinter seinem besten Willen zurückblieb, war zu gewissenhaft,
als daß er nicht das Unzureichende seiner Kraft schon zuerst eingesehen
hätte. Er wollte sich mit allen Parteien auf guten Fuß stellen und
alle Interessen versöhnen, so aber verdarb er es auch mit Allen, und
diese sahen in ihm einen ganzen Feind, während sie nur einen getheilten
Freund an ihm zu suchen hatten. Er ging längst mit dem Gedanken
um, seine Demission einzureichen und that es auch wiederholt im
Juni . Von dem Kaiser aber durch ein Handschreiben aufgefordert,
erwiderte er mit Hintansetzung aller anderen Gefühle, „daß da, wo seine
Vaterlandsliebe und seine Hingebung für den constitutionellen Thron
ausgerufen würden, er sich diesem Rufe nie entziehen werde, daß er sich
aber die Bitte erlauben müsse, die definitive Erklärung, ob er Sr . Ma¬
jestät ein Ministerium vorzuschlagen im Stande sei, bis zu Ihrer Zu-
rückkunft verschiebenund an die Bedingungen knüpfen zu dürfen, daß
er erstens die Beruhigung erhalte, ob das Vertrauen der Volker, bei
welchen er das Organ der hochherzigenBestrebungen Sr. Majestät für
ihr Volk sein solle, ihm in dieser Stellung entgegenkomme; daß er sich
zweitens der Mitwirkung der aufgeklärten Männer versichern könne,
welche berufen würden, ihn bei diesem schwierigenUnternehmen zu un¬
terstützen; daß er endlich mit Zuversicht und Vertrauen seine Kräfte
der Befestigung und Entwickelung der constitutionellen Freiheiten wid¬
men könne, deren Gewährung eine so glorreiche Epoche der Regierung
Sr. Majestät bezeichne. " Am 17. Juni eröffnete das Ministerium in
Betreff der Rückkehr des Kaisers Folgendes: „Der lebhafte Wunsch der
Bevölkerung Wiens und die Sorge für den regelmäßigen Gang der
Regierungsgeschäfte fordern gleichmäßig die baldige Rückkehr des Kai¬
sers in seine Residenz. Se. Majestät, von dieser Nothwendigkeit eben¬
falls durchdrungen, und von dem gleichenWunsche geleitet, dem allge¬
meinen Verlangen zu entsprechen, hatten nach den Mittheilungen aus
Innsbruck vom 13. gegen die dort befindlichen Minister bereits die Ab¬
sicht ausgesprochen, Innsbruck am heutigen Tage zu verlassen, um sich
Wien zu nähern. Der Kaiser, wiewohl durch das ungewohnte Klima
etwas in seiner Gesundheit angegriffen, wollte am 14. noch eine Depu¬
tation des Mährischen Landtags empfangen, und dieser war wirklich be-
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reits in der Burg versammelt, um sichden Majestäten vorzustellen. Da

suhlten Se. Majestät sich von einem Unwohlsein ergriffen, welches den

Empfang der Deputation unmöglich und einen Aufschub der Reise, um

die theure Gesundheit nicht Gefahren auszusetzen, unerläßlich machte.

Die Mittheilungen der Minister aus Innsbruck gaben die Beruhigung,

daß die Gesundheit Sr . Majestät nicht ernstlich angegriffen ist, und die

größte Sorgfalt mit höherem Beistande läßt bald die gänzliche Herstel¬

lung hoffen; allein, um die ertheilten Zusicherungen so weit zu erfüllen,

als es in ihren Kräften steht und die Vereinigung aller Regierungs¬

organe in der Residenz so schnell als möglich zu erzielen, haben sich Se.

Majestät entschlossen, Ihren durchlauchtigsten Herrn Bruder , Se. kai-

serliche Hoheit den Erzherzog Franz Carl als Ihren Stellvertreter mit

ausgedehnten Vollmachten zur Besorgung aller Staatsangelegenheiten

und Regierungsgeschäfte im Namen Sr . Majestät nach Wien abzuord¬

nen , wo der Erzherzog mit den verantwortlichen Ministern alle Vorbe¬

reitungen für den bevorstehenden constituirenden Reichstag treffen und

bis zu der mit Gottes Hülfe bald zu erwartenden gänzlichen Herstellung

der Gesundheit Sr . Majestät und Ihrer demnächst zu erwartenden An¬

kunft in der Residenz für die schleunige Erledigung der GeschäfteSorge

tragen wird. Der durchlauchtigsteHerr Erzherzog, welcher sich dieser

Sendung mit der größten Bereitwilligkeit unterzogen hat, wird am 14.

Innsbruck verlassen, am 21. in Linz und nach dem Aufenthalte Eines

Tages daselbst am 23. in Wien eintreffen. Die Minister, welche diese

Mittheilung erhielten, hoffen, täglich über die Gesundheit Sr . Majestät
in Kenntniß gesetzt zu werden und werden die an sie gelangenden Nach¬

richten jedesmal bekannt machen, da sie überzeugt find, welcheTheil¬

nahme dieselben in der ganzen Bevölkerung finden werden. "

XXXIV .

Am 19. Juni erschien folgendes kaiserliche Manifest an die Croa-

ten und Slavonier : „Je wohlthuender für Unser väterliches Herz der

Glauben war, daß, indem Wir dem Wunsche Unserer treuen Völker ge¬
mäß die Wohlthaten der constitutionellen Freiheit auf alle Einwohner
ausdehnten, Wir hiermit die durch die göttliche Vorsehung Unserer Re-
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giecung anvertrauten Völker zur Dankbarkeit gegen Uns und zur uner¬
schütterlichen Treue für Unsern königlichenThron verpflichteten, zugleich
dieselben durch gemeinschaftlicheRechte und Freiheiten zu einem innigen
brüderlichen Verbände ermunterten und zur Förderung ihrer Wohlfahrt
ein weites Feld eröffneten; desto schmerzlicher traf Uns die traurige
Erfahrung , daß Wir Uns in dieser zuversichtlichenErwartung eben bei
Euch beirrt fanden. Bei Euch, Croaten und Slavonier ! die ihr seit
acht Jahrhunderten unter derselben Krone, Ungarns Schicksale theilend,
diesem Verbände die constitutionelle Freiheit verdankt, welcheihr —
allein unter den Slavenvölkern — eine Reihe von Jahrhunderten hin¬
durch zu erhalten im Stande wäret. In Euch mußten Wir uns irren,
die Ihr nicht nur an allen Rechten und Freiheiten der UngarischenKon¬
stitution immer gleich betheiligt wurdet, sondern auch in gerechter Ver¬
geltung Eurer bisher makellos bewährten Treue durch die Huld Unserer
Erlauchten Vorfahren gesetzlichmit besonderen Rechten, Privilegien und
Freiheiten bekleidet, im Besitze größerer Vorrechte seid, als welch immer
Unterthan Unserer heiligen Ungarischen Krone. In Euch irrten Wir
Uns, denen der letzte Reichstag des Königreiches Ungarn und seiner
Nebenländer nach Unserem eigenen königlichenWillen an allen Wohl¬
thaten der constitutionellen Freiheit und Rechtsgleichheit brüderlichen
Antheil gewährte. Die Gesetzgebung der Krone Ungarns hat die
Urbarial -Leistungen bei Euch eben so wie in Ungarn aufgehoben, und
die unter Euch Urbarialunterthanen waren, sind ohne alle Belastung zu
freien Grundeigenthümern umgeschaffen; die Grundherren erhalten für
den Verlust der Urbarialleistungen eine Entschädigung, welcheIhr aus
eigenen Mitteln mit den größten Opfern nicht zu leisten im Stande
wäret; daher dieselbe gleichfalls ohne Eure Belastung auf die Hypothek
Unserer Cameralgüter mit Unserer Allerhöchsten Genehmigung stattfin¬
den wird und hierdurch gesichert ist. Das Recht der konstitutionellen
Vertretung wurde bei Euch eben so, wie in Ungarn, auf das Volk aus¬
gedehnt, demnach nicht nur der Adel, sondern auch die übrigen Einwoh¬
ner und die Gränzregimenter durch ihre Abgeordneten sowohl an der
gemeinschaftlichenLegislativ », als auch an Euren Municipalversamm-
lungen theilnehmen und Ihr selbst durch Euer unmittelbares Mit-
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wirken Euer Wohlergehen befördern könnet. Bis jetzt hat der Adel an
den öffentlichen Lasten wenig theilgenommen: von nun an ist die

gleichförmige Vertheilung derselben zwischenallen Einwohnern ohne Un¬

terschied ihres Standes gesetzlicheingeführt und dadurch eine drückende

Last von Euren Schultern genommen. Eure Nationalität und Muni¬

cipalrechte, betreff welcher man Euch durch böswillige falsche Gerüchte
Besorgnisse einzuflößen versuchte, sind durchaus nicht bedroht, ja viel¬

mehr ausgedehnt und bekräftiget, gegen alle Eingriffe sicher gestellt,
denn der Gebrauch Eurer Muttersprache ist Euch in Euren Schulen
und Kirchen nicht nur gesetzlichfür immerwährende Zeiten gesichert, son¬
dern , statt der bei Euch bis jetzt üblichen lateinischenSprache, auch in
den öffentlichen Versammlungen eingeführt worden. Verläumder haben
Euch den Glanben beibringen wollen, als ob die ungarische Nation Eure
Sprache unterdrücken, oder an ihrer ferneren Entwicklung hindern wollte.
Wir selbst versichern Euch, daß diese Gerüchte ganz falsch sind, ja daß
es Anerkennung findet, wie Ihr , der todten lateinischen Sprache entsa¬
gend, Eure eigene Muttersprache auszubilden und zu verbreiten bemüht
seid; die Gesetzgebung will Euch in diesem Bestreben unterstützen und
Eure Pfarrer , welchen die Sorge für Eure Seelen und die religiöse Er¬
ziehung Eurer Kinder anvertraut ist, auf Staatskosten gebührend doti-
ren. Seit 800 Jahren seid Ihr mit den Ungarn verbunden, während
dieser ganzen Zeit hat sich die Legislation immer mit Achtung Eurer
Nationalität gegenüber benommen; wie könntet Ihr daher glauben, daß
dieselbe Gesetzgebung jetzo feindlich gegen Eure Muttersprache auftreten
wolle, welchesie 800 Jahre hindurch immer beschützthat ? Und doch
statt dessen, daß unter Euch die Gewährleistung Eurer Nationalität und
die Ausdehnung der constitutionellen Freiheiten mit brüderlicher Aner¬

kennung empfangen worden wäre, haben sich Leute bei Euch gefunden,
die statt Dank, Liebe und der uns schuldigen Treue die Fahne der fana¬
tischen Verdächtigung aufpflanzten, die Ungarn als Eure Feinde dar¬
stellen und durch alle möglichen Mittel beide Nationen zu entzweien su¬
chen; Leute, die jene Eurer Mitbürger, die Euch besser aufzuklären such¬
ten, verfolgten, und durch Einschüchterung die Sicherheiten der Personen
gefährdend, ihre Heimath zu verlassen zwangen. Unsern herben Schmerz
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ob dieses Treibens vermehrt die traurige Besorgniß, ob nicht etwa gar
zum Führer dieser verbrecherischenUmtriebe eben derjenige Mann sich
hingegeben habe, den wir mit Beweisen unserer königlichen Gnade über¬
häufend, in Eurem Vaterlande zum Hüter der Ordnung und der Ge¬
setzebestimmten; ob nicht er seine Stellung , zu welcher er durch unsere
Gnade erhoben wurde, mißbrauchend, nicht wie er sollte die irre geleite¬
ten Bürger eines Bessern belehrte, sondern von Parteisucht getrieben,
die Leidenschaften noch mehr entflammte, ja uneingedenk seines Unter-
thanen-Eides gegen den Verband mit Ungarn, also gegen die Integrität
Unserer heiligen Krone und Unser königliches Ansehen, sich Eingriffe er¬
laubte. Bis jetzt haben wir in Ungarn und seinen Nebenländern die
executive Gewalt im Wege Unserer ungarischen Hoftanzlei und Unserer
königlichen Statthalterei , in Militär -Sachen aber durch Unsern Hof¬
kriegsrath ausgeübt, und den auf diese Art erlassenen Befehlen gehorch¬
ten die Baue von Croatien, Slavonien und Dalmatien , wie sie früher
den aus andern Wegen und in andern Formen erlassenen Befehlen Un¬
sern ungarischen Behörden zu gehorchen verpflichtet waren, je nachdem
die Art und Weise der Ausübung Unserer exekutiven Gewalt durch die
Reichstage mit Unserer Zustimmung festgesetztwar. Auf dem letzten
ungarischen Landtage haben wir in Folge der an Uns durch Unsere ge¬
treuen Stände des Reiches gerichteten Bitten, von Unserm freien könig¬
lichen Willen geleitet, das Gesetz allergnädigst bestätigt, laut welchem
Unser geliebter Vetter, der durchlauchtigste Erzherzog Stephan , Pala¬
tin von Ungarn, während Unserer Abwesenheit von Ungarn, zu Unserm
bevollmächtigten königlichen Statthalter erklärt wurde, der als solcher
die exekutiveGewalt durch Unser gleichzeitig ernanntes ungarisches Mi¬
nisterium auszüben hat, welches Ministerium alle Befugnisse der unga¬
rischen Hofkanzlei, der Statthalterei , der Hoskammer und des Hofkriegs¬
rathes in sich vereinigt. Der Ban Unserer Königreiche Croatien, Dal¬
matien und Slavonien ist daher verpflichtet. Unsern im Wege Unseres
königlichen Statthalters und Unseres ungarischen Ministeriums erlasse¬
nen königlichenBefehlen, wenn er nicht einen Hochverrath begehen will,
ebenso zu gehorchen, als seine Amtsvorsahren den Verordnungen Unse¬
rer ungarischen Hofkanzlei, der Statthalterei , der Hofkammer und des
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Hofkriegsrathes Folge zu leisten hatten. Trotz dessen soll sich Baron
Joseph Jellachich, den Wir zum Ban Unserer Königreiche Croatien,
Dalmatien und Slavonien zu ernennen geruhten, erkühnt haben, diesen
schuldigen Gehorsam zu versagen. Wir, der König von Ungarn, Cro¬
atien, Dalmatien und Slavonien , Wir, dessenPerson Euch heilig ist,
sagen Euch Croaten und Slavonien : : auch das Gesetz ist heilig und
muß heilig sein, Wir haben bei dem lebendigen Gotte geschworen, daß
Wir die Integrität Unserer ungarischen Krone, die Konstitution und
das Gesetz sowohl selbst wahren und befolgen, als auch durch Andere
befolgen machen werden. Wir werden Unsern königlichen Eid halten.
Wir sind gnädig für Unsere getreuen Unterthanen, nachsichtig für reuige
Schuldige, aber unerbittlich strenge gegen starrsinnige Verräther, und
lassen Diejenigen dem Arme der Gerechtigkeit verfallen, die mit Unserem
königlichenEide ein keckesSpiel zu treiben sicherkühnen. Der gegendas
Gesetz sich auflehnt, lehnt sich gegen Unsern königlichen Thron auf, wel¬
cher auf den Gesetzen fußt, und Baron Jellachich ist angeklagt, sich
mit seinen Genossen nicht nur gegen das Gesetz aufzulehnen, sondern
trotz Unserer an ihn erlassenen väterlichen Ermahnungen in seinem Un¬
gehorsam zu beharren. Die erste Sorge Unsers geliebten Vetters, des
durchlauchtigsten Erzherzogs Stephan , Palatins von Ungarn und Un¬
sers ungarischen Ministeriums bestand darin, den Ban Joseph Jellachich
dahin aufzufordern, daß derselbesich, behufs der Sicherung Eurer Natio¬
nalität , Rechte und Freiheiten, in ein gegenseitiges Einverständniß setze,
damit unter andern Gegenständen auch Eure Landes- Congregation je
eher zusammen berufen, und in derselben die Gesetzekundgemachtwerden
können, deren Segen wir Euch nicht vorenthalten wollten, und hierauf
der Bau in seine Würde öffentlich eingesetztwerde, ohne welche Instal¬
lation derselbe als gesetzlicherBeamter nicht betrachtet werden kann. Der
Ban ist angeklagt dieser Aufforderung, obgleich er wiederholt, und zwar
durch Unsern eigenen Befehl zur Nachachtung der Verordnungen Un¬
seres königlichen Statthalters und Unseres ungarischen Ministeriums
ermähnt und verpflichtet wurde, keine Folge geleistet, und durch diesen
Ungehorsam Euch den Gefahren der Anarchie preisgegeben zu haben.
Doch nicht genug, daß der Ban selbst nicht gehorchte, soll er die gesetzli-
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chen Behörden zu gleichemUngehorsam aufgefordert, und sowohl diese,
als auch das Volk, durch Gewaltmittel zu feindseligen Schritten gegen
die ungarische Krone gezwungen haben. Ihr Alle müsset Zeugen dessen
gewesen sein, wessener beschuldigt wird, Ihr Alle müßt es gesehen ha¬
ben, ob er alle diejenigen, die den Verband Croatiens mit Ungarn auf¬
recht erhalten wollten, verfolgte, sie ihres Amtes willkürlich entsetzte,
und das Standrecht gegen Alle, die seiner politischen Meinung nicht
huldigten, kundmachen ließ, dadurch zahlreiche Familien zur Flucht und

Auswanderung zwang. Ihr Alle müßt es gesehenhaben, ob der Ban
den Amtsantritt der gesetzlichernannten Obergespäne unmöglich machte,
Unsere Kameralkassen mit Gewalt in Beschlag nahm und zum Voll¬

züge dieser Eigenmächtigkeit sogar Unsere Truppen verwendete. Ihr
müßt es wissen, ob er ohne Reichstag nach seiner eigenen Willkür mit
einer neuen Steuer Euch belastete, und ohne alle Bevollmächtigung das
Volk zur Ergreifung der Waffen zu zwingen bestrebt war, was Wir

selbst ohne Ermächtigung der gesetzgebendenGewalt anzubefehlen nicht
im Stande sind. Ihr müßt es bezeugen können, ob er es geschehen
ließ, daß seine Genossen das Volk durch Erdichtungen und falsche Ge¬
rüchte gegen die Ungarn, als ob sie Eure Nationalität bedrohten, auf¬
wiegelten ; es geschehenließ, daß in gesetzwidrigenVersammlungen offe¬
ner Aufruhr gegen Ungarn gepredigt, eigenmächtige Ernennungen vor¬
genommen, ja sogar durch die mit diesem Treiben verbundene Aufregung
bereits blutige Conflicte, vereint mit Raub und Mord, in Ungarn ver¬
anlaßt wurden. Ihr kennt die persönliche Beleidigung, welche gegen
ein erlauchtes Mitglied Unsers königlichen Hauses, Unserm königlichen
Statthalter Erzherzog Stephan , auf dem öffentlichen Platze der, in letz¬
ter Zeit zum Schauplatze stets . wiederholter Gesetzwidrigkeiten sich her¬
gebenden Stadt Agram vor den Augen des Banus auf freche Weise
verübt wurde; *) und müßt wissen, ob er die Schuldigen zur Strafe
zog. Es kann Euch nicht unbekannt sein, ob er wirklich Unsern zur
Herstellung der Ordnung ernannten königlichen Kommissar Bar. Jo¬
hann Hrabovszky, Unserm geheimen Rath und Feldmarschall-Lieutenant

*) Das Bild des Palatins wurde nämlich auf dem offenen Markte
auf einen Holzstoß gelegt und feierlich verbrannt. A. d. V.
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den gebührenden Gehorsam versagte. Durch die väterliche Sorge für
Unsere, durch falsche Gerüchte etwa irre geleiteten Unterthanen bewogen,
versuchten Wir den letzten Schritt , um, bevor Wir diesen Klagen Ge¬
hör schenkten, dem Angeklagten persönlich Gelegenheit zu seiner Recht¬
fertigung zu geben. ; indem Wir denselben zur Absagung der von ihm
ohne Unsere königlicheZustimmung, welchedas Gesetz erfordert, auf den
5. Juni laufenden Jahres einberufenen Landes-Congregation durch Un¬
sern eigenhändigen Befehl aufforderten, und Behufs der zu bewerkstelli¬
genden Ausgleichung der croatischen Wirren persönlich in Unserm Hof¬
lager zu erscheinen befahlen. Doch hat Jellachich auch diesem Unsern
Befehle wie allen Unsern bisherigen Verordnungen nicht gehorcht und we¬
der die Landes-Congregation abgesagt, noch ist er in der von uns anbe¬
fohlenen Zeit in Unserm Hoflager erschienen. Nachdem zu so vielen
Anklagen gegen ihn, auch dieses starre Beharren im Ungehorsam gegen
Unsern Allerhöchst eigenenBefehl gekommenwar, blieb Uns kein anderes
Mittel übrig, als zur Herstellung Unseres verletzten königlichenAnsehens
und zur Ausrechthaltung der GesetzeUnsern getreuen geheimen Rath und
Feldmarschall-Lieutenant Bar. Johann Hrabovszky, als Unsern k. Kom¬
missär zur Untersuchung dieser ungesetzlichenFürgänge auszusenden; ge¬
gen den Baron Joseph Jellachich und seine etwaigen Mitschuldigen einen
der Anklage entsprechendenProzeß erheben zu lassen und endlich densel¬
ben bis zu seiner selbstständigen Rechtfertigung seiner Banatwürde und
aller militärischen Bedienstungen zu entheben; Euch strenge mahnend,
aller Theilnahme an Umtrieben, welcheeine Trennung von Unserer Krone

bezwecken, zu entsagen, den Behörden befehlend, allen ähnlichen Verkehr
mit Baron Jellachich oder seinen allsälligen Mitangeklagten, unter glei¬
cher Strafe allsogleich abzubrechen und den Verordnungen Unseres Kom¬

missärs unbedingt zu folgen. — Croaten und Slavonier ! Mit Unserm
königlichen Worte verbürgen Wir Euch die Bewahrung Eurer Nationa¬
lität und Freiheiten und die Erfüllung Eurer gerechten Wünsche; daher
schenketkeinen Glauben bethörenden Zuflüsterungen, mit welchen man
Euch zur Erreichung widerrechtlicher Zwecke mißbrauchen. Euer Vater¬
land der Knechtschaft und unendlichem Elende preisgeben will. Hö¬
ret aus die wohlwollende Stimme Eures Königs, der zu Euch spricht,
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auf die Stimme Eures Königs, der Eure Nationalität und Eure Rechte
mit seiner königlichen Macht immer beschirmenwird, der aber auch eben
so fest entschlossenist, das Ansehen seiner ungarischen Krone und der
Gesetze mit aller Kraft gegen jeglichen Eingriff aufrecht zu erhalten.
Haltet daher fest am gesetzlichenGehorsam, an der Uns schuldigenTreue,
verbreitet nicht durch Ungehorsam Jammer und Elend auf Eure Hei¬
mat!), auf Euch und Eure Kinder. — Beweiset hierdurch in diesen schwe¬
ren Zeiten, daß Ihr noch immer Unsers erlauchten Hauses treue Croa-
ten und Slavonier seid. Zur Kundmachung und Verbreitung dieses
Manifestes fordern Wir hiermit Jeden bei seiner Unterthanentreue aus.
Gegeben in Unserer Stadt Innsbruck am 10. Juni 1848 . Ferdi¬
nand m.

Mit diesemManifeste erschienein zweites, das, da das ersteblos an die
Croaten und Slavonier gerichtet war, die noch übrige Bevölkerung an¬
sprach, um so der Gesammtheit den königlichenWillen kundzugeben.
Da es als Grundlage für die Auffassung der kommendenEreignisse ebenso
wichtig ist, als das erste Manifest, so möge es ebenfalls hier folgen:
Es lautete: „Indem Wir Uns bewogen gefunden haben, Unserm Kö¬
nigreiche Ungarn und seinen Nebenländern Croatien und Slavonien ein
eigenes, in Ofen refidirendes, verantwortliches Ministerium zu geben,
haben Wir Uns zugleich entschlossenzur bessern Verwaltung Eures Va¬
terlandes, zur schnellern Erledigung Eurer Angelegenheiten, auch die
gesammte Militärgränze diesem, Uns und dem ganzen Lande für alle
seine Handlungen verantwortlichen Ministerium zu unterordnen, und
in Hinkunst, statt im Wege des Hoskriegsrathes, alle Unsere Befehle
nur im Wege Unsers königlichen Statthalters , des durchlauchtigsten
Erzherzogs Stephan , Palatins von Ungarn und des ungarischen Kriegs¬
ministeriums an Euch und Eure Heimath gelangen zu lassen; — in Be¬
folgung dieser Befehle erweiset Ihr daher nur Uns auch ferner den Ge¬
horsam, welchenIhr Uns und dem Vaterlande bisher mit so treuer Er¬
gebenheit geleistet habt. Gränzer ! Es thut Unserem Herzen wohl, nach
so vielen Uns gegebenen Beweisen ausdauernder Treue und Tapferkeit,
Euch endlich den verdienten Lohn zuwenden zu können. Nachdem Euch
die UnvertetzlichkeitEurer Nationalität , Religion und Sprache durch Uns
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und die Verfassung des Landes für ewige Zeiten garantirt wird, ma¬
chen Wir es dem königlichen Statthalter und Unserm ungarischen Mi¬
nisterium gleichzeitig zur heiligsten Pflicht, Eure Wünsche zu vernehmen.
Eure Bedürfnisse kennen zu lernen, und sofort Euch unverzüglich alle
jene Erleichterungen und Begünstigungen zu Theil werden zu lassen,
welche mit den neuen Gesetzen und der Eigenthümlichkeit Eurer Mi¬
litärverwaltung vereinbarlich, und welche jedem treuen Bürger durch die
dem Gesammtvaterlande verliehene Konstitution geworden sind; andrer¬
seits fordern Wir Euch auf, Unserm königlichen Statthalter und dem
ungarsichen Ministerium, als Unsern gegenwärtigen, verfassungsmäßigen
Organen in All und Jedem Folge zu leisten, und nicht durch Widersetz¬
lichkeitEuer und Eurer Nachkommen Wohl zu gefährden, und Euren
historischen Ruhm treuer Anhänglichkeit an Unser Kaiserhaus zu beflek-
ken. Diesem Unsern königlichen Statthalter und ungarischen Ministe-
rium wird es ferner obliegen, für eine sichereund bessereObsistenz Eu¬
rer Geistlichkeit, so wie für das Emporblühen Eurer Nationalschulen
ungesäumt Sorge zu tragen, den Militär - Communitäten endlich und
den sonstigen im Regiments-Bezirke wohnenden Bürgern jene constitutio-
nelle Freiheiten zuzuwenden, deren sich gesetzlichalle andern Städte und
Bürger des Königreichs erfreuen. Schließlich geben Wir Euch bekannt,
daß Wir Unsern Feldmarschall-Lieutenant und commandirenden Gene¬
ral in Slavonien , Baron Hrabovszky, mit dem Auftrage zum königli¬
chen Kommissär für Croatien und Slavonien ernannt haben, die dorti¬
gen. eine Trennung von der ungarischen Krone beabsichtigenden Um-
triebe, besonders aber das. Unsern bestimmten Weisungen und Befehlen
sowohl, als den Gesetzen zuwiderlaufende Benehmen des Bans von
Croatien, Baron Joseph Jellachich, zu untersuchen, den Wir sonach bis

zu seiner vollkommenen Rechtfertigung der Banuswürde und aller mili¬
tärischen Bedienstungen zu entheben finden, und befehlen Euch hiermit,
bis auf Weiteres dem Freiherrn Joseph Jellachich jeden Gehorsam zu
versagen, dagegen aber den Verordnungen Unsers k. k. Feldmarschall-
Lieutenants , Baron Hrabovszky, unbedingt und in allen Beziehungen
zu folgen. Gegegeben in Unserer Stadt Innsbruck den 10. Juni 1848 .
Ferdinand w. p. "
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XXXV .

Es ist kaum eine gründlichereDarlegung des gesetzlichenBodens in
Bezug auf die ungarischen Verhältnisse erschienen, als sie in diesen bei¬
den Manifesten zu Tage tritt . Sie waren das Ergebniß eines langen,
mühevollen und durch die Verhältnisse äußerst schwierigen Cabinets-
kampfes. Alle Parteien waren gespannt darauf , denn von den beiden
Kampfenden wurde die Macht eines revolutionären , bewaffneten Volkes
in die Wagschaale gelegt, und beiderseits war man bemüht, die persön¬
lichen Vortheile des Kaisers und der Kaiserfamilie hervorzuheben. Das
ungarische Ministerium hatte gesiegt, die neuen Manifeste des Kaisers
mußten die Augen der ganzen Monarchie auf sich ziehen; was war da
natürlicher, als daß die Ungarn bemüht waren, ihr verfassungsmä¬
ßiges Recht auf alle diese Ergebnisse recht klar und eindringend in
den Manifesten selbst hinzustellen? Und wirklich werden sie dem auf¬
merksamen Leser darthun, daß immer und stets auf das Gesetz Bezug
genommen wurde, der Sieg also als kein außerordentlicher hingestellt ist,
sondern als ein nothwendiger, in gerechter Verfolgung des einmal be¬
standenen Staatsgrundgesetzes sich natürlich ergebender, erscheint. Dem
war auch so. — Es ist hier nothwendig, um den später hervortretenden,
das ganze Kasserreich erschütternden und in Frage stellenden ungarischen
Ereignissen folgen zu können und die bisherigen ganz zu verstehen, aus
den eigentlichen Ursprung der Kämpfe und auf die Richtung der ver¬
schiedenenParteien zurückzugehen. Das Königreich Ungarn, seit Jahr¬
hunderten constitutionell, wird bewohnt von Magyaren , Slaven und
Deutschen. Die statistische Zahl neigt sich wirklich zu Gunsten der
Slaven, denn es befinden sich im Königreiche 5 Millionen Ungarn, da¬
gegen 7 Millionen Slaven und 1Z/, Will. Deutsche. Unläugbar aber
ist es, daß die eigentlichen Magyaren ebensosehrdurch Energie als durch
Intelligenz sich vor ihren slavischen Mitbewohnern auszeichnen. Ur¬
sprünglich war das Reich ein Wahl- Königreich ; das ganze Heer, die
Großen des Reichs wählten in voller Kriegsrüstung unter freiem Him-
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mel ihre Könige, und sie haben auf diese Weise sogar französischeHerr¬
scher auch zu den ihrigen gemacht. Ferdinand aus dem Hause Habsburg
war im Jahre 1526 ihr erster Wahlkönig aus diesem Stamme, und
zugleich ihr letzter Wahlkönig im Allgemeinen, denn er wußte durch
Ränke, durchKrieg und endlich durch einen abgeschlossenenFrieden seinem
Hause die Erbfolge zu sichern. ZujenerZeit wurde ein Staatsgrundgesetz
festgestellt, das im Vereine mit Karls VI. „pragmatischer Sanktion " bis zum
Ausbruche des offenenKrieges 1848 Geltung hatte. Die Selbstständigkeit
des Königreichs war in den Documenten eine unumstößliche Grundbe¬
dingung, ebensodie Ausrechthaltung seiner Verfassung, unbeirrt vom gan¬
zen andern Reiche der Habsburger, denn das Bündniß zwischenOester¬
reich und Ungarn sollte kein anderes sein, als das einer Personal - Union
durch den, hier mittelst der Verfassung beschränkten, dort absoluten Herr¬
scher. Und wirklich standen die beiden Reiche ursprünglich als fremde
sich gegenüber. Während in Oesterreich jede Aeußerung über Politik,
so wie überhaupt jeder freie Gedanke durch Censur und andere Maßre¬
geln unterdrückt war, herrschte nach den ungarischen Landrechtcn volle
Preßsreiheit, (obwohl später Censur eingedrängt wurde) . Waaren und
Lebensmittel wurden bei Ein - und Ausfuhr gegenseitig verzollt, ganz
wie bei nachbarlichen, aber verschiedenenStaaten . Die absolute Ge¬
walt, die nach einer Seite hin sich vollkommen ausbreiten konnte, mußte
natürlich nach der andern Seite hin über die Beschränkungen erzürnen
und aus jede möglicheWeise trachten, dieselben zu beseitigen. Es kann auch
mit Wahrheit gesagt werden, daß das ungarische Königreich sich seit der
Erbfolge mit weniger Ausnahme nie im unbeirrten Genusse seiner Rechte
und der dadurch bedingten Ruhe befand. Allmälig , mit diplomatischer
Kunst und Sicherheit, wurde auf dem Wege der Alleinherrschaft vorge¬
schritten und durch successiveEinlegung nicht nationaler Truppen, Ge¬
winnung einiger Großen des Landes, jeder Widerstand fast unmöglich
gemacht. Joseph II., der aufgeklärte Fürst und freisinnigste aller neueren
Herrscher, hatte merkwürdigerweise eine eigenthümlicheAbneigung gegen
die Ungarn und suchte aus jede Weise ihr nationales Element zu zerstören.
Nicht einmal an die bedingte Krönung und Sprache wollte er sichkehren, und-
decretirte, correspondirte rc. in deutscherSprache, setzteungarische Beamte
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ab, deutscheein, kurzreducirte dieungarische Selbstständigkeit auf nichts.
Sein rascher Tod und die Nachfolge Leopolds II. änderte wieder die
Scene ; dieser gab dem Drängen und Drohen der Ungarn nach und
versprach ihre Rechte und ihre Verfassung vollkommen wiederherzustel.
len. Kaum hatte aber die Restitution zu geschehenangefangen, starb Leo¬
pold II., nacheiner blos zweijährigen Regierung, und sein NeffeFranz be¬
stieg den Thron. Es war dies zur Zeit der ftanzöfischenRevolution; der
elektrischeFunke dieser mußte sich natürlich auch durch die Leitungsdräthe
der Intelligenz und der Unzufriedenheit bis nachUngarn fortbewegen, und
der neue Regent kündetesichdurch zahlreicheHinrichtungen von sogenannten
„Verschwörern" an. Bei solchenVorfällen konnte vonder Ansrechthaltung
der Verfassung keineRede sein, und dieseschlichblos wie ein Schatten durch
das Land. Die Kriegsbedrängnisse Franz' I . durch Napoleon, der Man¬
gel an Truppen, der mehr als leere und bankerotte Staatssäckel , das
Bewußtsein, daß Ungarn tapfere Krieger und Geld besitzt, wenn die
enthusiastischeNation nur das Wort ausspricht: „wir wollen!" brachte
es dahin, daß der Kaiser mit süßen Worten vor den Ungarn erschien,
ihnen wieder Zugeständnisse machte, und sie so zu willigen Unterthanen
gestaltete. Die Gefahr war kaum vorüber, als das alte Kampfspiel wie¬
der eintrat , und besonders that Metternich Alles, um den ungarischen
Landtag auf das Nichts der österreichischenStände zurückzubringen.
Der Tod Franz' änderte wohl etwas an der Sache, doch nicht viel,
immerhin aber waren die letzten Landtage unter Ferdinand von wichti¬
gen Erfolgen. Der fortwährende Druck mußte nothwendiger Weise bei
einer so lebhaften, mit einer orientalischen Phantasie (ihrer «statischen
Abstammung nach) begabten Nation steten Gegendruck erzeugen. Jo¬
sephs II. Vernichtungskampf gegen die Muttersprache brachte eine Reg¬
samkeit in der heimischen Literatur und Cultur hervor, der kaum eine
ähnliche gleichzeitiger Staaten an die Seite gestellt werden kann. Sie
war von außerordentlichem Erfolge; das Magyarenthum nahm einen
glänzenden Aufschwung, und dieser erhielt und mehrte sich, je mehr die
heimischenDichter, Rechtsgelehrten, Patrioten , aus die Gesetze, die Ge¬
schichteund die unantastbare Nationalität hinwiesen. Wirklich war auch
der Fortschritt der Magyaren so stark, daß ihre Mitbewohner, die Sla -

Oesterreich. . „
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ven, im Allgemeinen weit hinter ihnen zurückblicken. Dieser nationale

Aufschwung, so ungem er von der Regierung gesehen wurde, die eben

durch die deutsche Sprache ein einiges gleich gehorsames Reich erzielen
wollte, wurde dennoch sehr schlau zu ihrem Vortheile benutzt. Indem
man den Ungarn Zugeständnisse in Bezug auf ihre Nationalität machte,
brachte man sie, durch diese mehr oder mindern Aeußerlichkeiten, von den

tiefer liegenden Gegenständen ab, und beschäftigte sie eben mit den er¬

ster» so sehr, daß ihnen für die letztem wenig Zeit übrig blieb. Daher
nährte das Zugeständniß der Einführung der ungarischen Sprache in
allen Ländern und Aemtern der gesammten und vereinigten Königreiche.

XXXVI .

Die lateinische Sprache war bisher die Brücke, auf der sich die ver¬

schiedenenNationalitäten , wie auch der König, entgegenkamen, und kein

Theil der Bevölkerung konnte sich daher beklagen, der zurückgesetzte
gegen einen andern zu sein. Mit dem Hervortreten der ungarischen
Sprache änderte sich aus einmal die Scene. Metternich, der als eigent¬
licher Leiter der ganzen österreichischenBühne hinter den Coulissenstand,
wußte gar wohl, was er that , als er den leichterregbaren Magyaren
jenes Zugeständniß machte. Der Charakter des Slaven ist ein von dem
magyarischen ganz verschiedener, es konnte daher schon früher nicht feh¬
len, da die Ungarn durch ihr stetes Kämpfen in den ersten Reihen, und

durch ihre ursprüngliche Eroberung des jetzigen Vaterlandes , ( 889 n.
Chr. ) eine gewisse Suprematie erlangt hatten, daß ein Nationalitäten -
haß zwischen ihnen entstand, welcher sich lediglich in kleinenSprichwör¬
tern und einzelnen Privatneckereien erging. Mit dem Emportauchen der

ungarischen Sprache schlug die vormals unbedeutende Gluth in helle
lichte Flammen auf, und das Brennmaterial wurde emsig aus dem
Wiener Kabinette herbeigeschleppt. Die slavische Poesie und Literatur,
die bisher kaum athmete und nur in kleinen unbedeutenden Sächelchen
hin und wieder zuckte, hob ihre Brust mächtig, gefiel sich in Deklama¬
tionen und entzücktenProphezeiungen über die Größe und Zukunft der
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Slava , die alles Bisherige weit überragen und überstrahlen sollte. Das
ungarische LandeSdirectorium stieß natürlich bei solcher Sachlage aus
Hemmnisse aller Art und der störrigsten Natur, Die Streitpunkte muß¬
ten gar oft vor den König gebracht werden, die Ungarn erhielten natür¬
lich öffentlich Recht, desto mehr aber im Geheimen Unrecht, und die
Langsamkeit und Halbheit der Regierungsschritte vermehrte nach allen
Seiten das Uebel. Diese stete Oscillation , dieses ewige Hin- und Her¬
schaukeln beschäftigte fortwährend die Gemüther und die Hände. Metter-
nich wußte zu genau, daß dabei wenig Zeit für eigentliche gefährlichere
Freiheitsbestrebungen übrig bleibe. Aber nicht nur das; die Gemü¬
th er sollten entzweit, jedes einige Handeln gegen die Regierung, jede
geschlosseneKämpferphalanx sollte gehindert werden. Indem die Regie¬
rung, trotz der erfolgten Bewilligung mancher Punkte , höchst langsam
und schwerfällig in der Ausführung war, erbitterte fie die Magyaren,
und indem sie eben dies that, und heimlich noch mehr für die Slaven,
gewann sie diese, obwohl auch sie gehemmtgenug waren, um nicht mehr
thun zu können, als man eben für nothwendig und gut fand. Unter sol¬
chen Kämpfen, die mit aller Erbitterung und Energie beiderseits gegen-
einander, und ungarischer Seits noch gegen die Regierung, in Schriften,
Reden, Liedern und Gedichten geführt wurden, kam der Frühling 1848
heran. Schon gegen Ende des Jahres 1847 war der ungarische Reichs¬
tag einberufen und nie trat die Opposition mit solcher Entschiedenheit,
mit solcherbegeisterten Rücksichtslosigkeitauf, als diesmal, denn Kossuth
und Bathyanyi waren ihre Führer. Immer und immer kamen fie auf
die alte Verfassung zurück, sie forderten nichts Neues, fie wollten nur
endlich die Erfüllung der so oft gegebenen Verheißungen und rechtmäßi¬
gen Ansprüche aus ihr ursprüngliches vertragsmäßiges Gesetz, worauf
sie jetzt um so mehr pochten, da fie nach dem Ableben des alten Pala -
tin' s Joseph, der eigentlich ein Deutscher war, sich eben einen neuen ge¬
wählt hatten, nämlich dessen Sohn Stephan , der in Ungarn geboren
war und magyarische liberale Gesinnung zeigte . —Wie ein Blitz in die
Pulvertonne schlug hier nun die Nachricht der französischen Februarre¬
volution ein. Die Opposition, Kossuth an der Spitze, ward sich plötzlich
klar, daß das stete Drängen und Drücken in Ungarn nur eine Folge des

12 *
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Absolutismus in Oesterreich sei. Indem man hier gar nichts zugesteht
und gar keine Regung zuläßt, darf man dort in aller Hinsicht nicht weit

gehen, um die Kaiser-Oesterreicher nicht auf den Gedanken der Stief -
väterlichkeit zu bringen, und sie gar endlich durch böses Beispiel vor
ihren Augen zur Nachahmung zu treiben. Dieser an sich ganz richtige
Gedanke spornte den Führer, in Berücksichtigung der Zeit, zur Forderung
der Konstitution auch für das übrige bisher absolute Oesterreich an, da¬
mit, wenn Alles gleich betheiligt sei, auch Alles in Ruhe und Fortent¬
wicklung gelassen werde. Die Leser kennen die gewaltige Rede ( S. 44. )
welche so unberechenbaren Einfluß aus die Wiener Revolution übte. In
jenen Tagen, es war am 16. , erschienender Palatin Stephan , Bathy-
anyi und Kossuth, ander Spitze einer ungarischen Neichstagsdeputation
in den Mauern Wiens, um allen Forderungen persönlich den gehörigen
Nachdruck zu geben. Jene Zeit war schlecht zum Verweigern geeignet,
und so errangen zu gleicher Zeit, als Gesammt-Oesterreich eine Konsti¬
tution erhielt, die Ungarn ihre Selbststäudigkeit wieder, und ebenso ein
eigenes, unabhängiges verantwortliches Ministerium. Erzherzog Stephan
wurde in Besitz jener Gewalten gesetzt, die ihm als alter e§o des Kai¬
sers nach dem Gesetze zukamen, Bathyanyi wurde Ministerpräsident mit
dem Portefeuille des Innern , Fürst Paul Eßterhazy Minister des
Aeußeren, Meßaros Kriegsminister, der bekannte Dichter Eötvös Kul¬
tusminister, und Kossuth, der die Staatsökonomie seit Jahren im Auge
hatte, Finanzminister. Das ungarischeMinisterium nahm nun mit aller

Energie und Konsequenz Besitz von dem gewonnenen Terrain .

XXXVII .

Lange konnte es nicht fehlen, daß die Fürsten im Allgemeinen nach
der überstandenen Angst erst recht einzusehenbegannen, was und wieviel
sie verloren. Wenn es auch der schwacheKaiser hier nicht selbst einsah,
so waren doch Elemente genug am Hofe, die den erloschenen Schimmer
des Absolutismus nie und nimmer verschmerzenkonnten, denen die ge¬
bieterischeHand zuckte, um das in andere Hände übergegangene Steuer -
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rüder wieder zu ergreifen und das Staatsschiff nach persönlicher Will-
kür zu lenken. Bei den Ungarn selbst war dies nicht möglich; die neu
an ihre Plätze gestellten Männer standen zu fest. zu wohlbewußt ihrer
Aufgabe, als daß nur an einenVersuch bei ihnen gedacht werden konnte.
Man mußte sie umgehen! Wie aber ? Der Hof. der nur zu vertraut
war mit Metternichs Ränken und Listen, fand die Mittel.

Noch vor demMärz hatten sich, wie bereits kurz vorher gesagt, die
Slaven in Ungarn, unter ihnen besonders die Croaten, geregt. An der
Spitze dieser nationalen Regung standender Rittmeister Baron Jellachich
und vr. für . Gaj. Mit dem März, der alle unterdrückten Gefühle zum
Erwachen brachte, schaarten sich auch die Croaten unter eine Fahne
und ließen Einiges von der Regeneration ihres Landes laut werden. Die
Banalwürde war lange (wir glauben gegen ein halbes Jahrhundert )
nicht besetztund gehörte ebenso zu den Rechten und Bedürfnissen Croa>
tiens, als die des Palatins für Ungarn, dem sie unterstellt ist. Das neue
ungarische Ministerium, wohl nutzend, daß es für seineNeuerungen auch
der Sympathie von Croatien bedurfte, glaubte diese nicht besser errin¬
gen zu können, als durch die Ernennung eines Bans und Jellachich' s
Erhebung zu dieser Würde. So sehr es aber dieserseits ein Zugeständ¬
nis machte, so forderte es auch andererseits ein Entgegenkommen in wei¬
tem von ihm unternommenen Maaßregeln. Hierher gehörte nach den
kaiserlichenDecreten, die ungarische Sprache als Amtssprache. Aber
einmal im Besitze eines Führers , gehoben von der revolutionären Luft,
die Europa durchwehte, wollten die Slaven nichts von Vergleichen hö¬
ren. Leicht wären sie zu befriedigen gewesen, hätten sie sich ohne Rück-
halt gewußt, aber schon war Jellachich, der früher am Wiener Hofe
lebte, von der metternich' schenCamarilla unterrichtet. Schlau kündigte er
dem ungarischen Ministerium Widerstand an, aus Gehorsam gegen
seinen Kaiser . Vergebens war alles Berufen des Ministeriums auf
die Gesetze, Jellachich meinte, der Kaiser sei gezwungen worden, es sei
Pflicht jedes Patrioten zurückzugebenwas von Unheil sei. Anfangs wagte
er es natürlich nicht in dieser Weise aufzutreten, als aber Geldmittel und
Versicherungen der militärischen Unterstützung von Wien kamen, trat er
immer kühner und kühner hervor. Der ungarische Reichstag saß zu Rathe,
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trotzdem berief Jellachich ohne Sanction des Palatins und des Königs
den kroatischen Provinzialtag , ließ Beschlüsse fassen und erklärte deren

Gesetzlichkeit. Die Croaten, die von ungarischer Seite durch die Ein¬

führung der ungarischen Sprache ihre Nationalität bedroht sahen, glaub¬
ten durch den erneuten Anschluß an Oesterreich die Entwicklung ihrer
nationalen Eigenthümlichkeit garantirt , indem der Wiener Hos keinen
Grund haben könne, sich gegen das kroatische Idiom zu erklären. Im

Hintergründe lauerten zugleich die panslaviftischen Ideen , von denen zu
sprechenspäter Gelegenheit geboten werden wird.

Ferdinand sah diesem Treiben zu, unschlüssig was er beginnen solle.
Die Magyaren waren durchweg im gesetzlichenRechte; irgend etwas von
den Gesetzen widerrufen, hieße die österreichischeRevolution antasten,
und sie die noch mächtig war und bei der Widerrufung eines Zugeständ¬
nisses keine Garantien für die andern sähe, aufs Höchste steigern. Die

Hospartei war noch nicht stark genug, um den Kaiser zu einem bestimm¬
ten Schritte zu bewegen, und dieser Schritt mag ihr selbst sehr gewagt
geschienenhaben. Zugleich merkteder Kaiser aber, daß sich die slavische
Bewegung nicht schwierigzum Vortheile gestalten ließe, und so ließ er
beide Theile gewähren, scheinbar aus ihre eigenenKräfte beschränkt. Das
ungarische Ministerium bestürmte den Kaiser, sein Wort erschallen zu
lassen; vergebens, er schwiegund wies blos auf das Gegebene hin. Die

Magyaren erkannten und würdigten die Gefahren hier ganz richtig.
Das erste Schwert, das kämpfend im Lande erhoben wird, dachten sie,
schneidet für immer, oder mindestens lange, jedes Band entzwei, das uns
bisher mit den Landesnachbarn geeinigt hat. Sie wußten, ist der Kamps
begonnen, dann wüthet er mit allem Fanatismus , der kriegerischenVöl¬
kern eigen ist, und dies find beide Theile. In dieser Erkenntniß mäßig¬
ten sich die Magyaren, sie gaben den Gebrauch der croatischen Sprache
im Lande zurück, sie wollten nichts als die gemeinsame Sprache auf
dem Reichstage. Alle Beschwichtigungsversuche wurden gemacht, ver¬

gebens! Jellachich ließ die Zuschriften des Ministeriums , kurz Alles
was von dieserSeite kam, nicht nur unberücksichtigt, sondern sogar noch
unterdrücken, und hetzte und sanatiflrte seine Stammgenossen immer
mehr. Der Kaiser sah es in Wien endlich zum unausbleiblichen Kampfe
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kommen. Noch einmal pochten die Magyaren bei ihm an, noch einmal
wollten sie die Kraft des Wortes anwenden, ehe sie die Kraft des Schwer¬
tes benützten — der Kaiser willigte endlich ein, Jellachich zur Recht¬
fertigung vorzuladen, um wie die Ungarn wollten, einen gütlichen Ver¬

gleich zu Stande zu bringen?) DerNllergehorsamsteund Ge-

treueste — erschien nicht ! —Jetzt mußte es zum Aeußersten
kommen; die Ungarn aus dem Boden der Gesetzlichkeitund noch dazu im

Besitze der Stärke konnten also wohlweislich nicht anders als im

Rechte gelassen werden, und so erschienenam 19. Juni die vorange¬
gangenen Manifeste, die nun vollends einen Blick in das ganze Innere
der damaligen Verhältnisse thun lassen.

XXXVIII .

Die Bewegung Croatiens, wie überhaupt der im Süden nebenein¬
ander wohnenden slavischen Stämme, für ihre Nationalität und zur
Ausscheidung jeder fremden, darf durchaus nicht als vereinzelte, ja nicht
einmal als selbstständige betrachtet werden. Ihr Ursprung, ihre Quelle,
ihr Hauptstützpunkt liegt weiter, ist mehr gegen Deutschland hin zu suchen,
und zwar in — Böhmen. Dieses Land, zu zwei Fünfteln rein von
Deutschen bewohnt, fast ganz mitten inne in Deutschland liegend, ist
am meisten unter denen, welche Slaven bewohnen, von der deutschen
Cultur durchdrungen. Prag, die Hauptstadt des Landes, und ehemaliger
Sitz des deutschen Kaisers, besitzt die älteste deutsche Universität.
War es unter solchen Umständen ein Wunder, wenn der slavische
Typus sich allmälig ganz zu verlieren begann ? Erst nach dem Frieden
mit Frankreich 1813 tauchten die ersten Anfänge einer nationalen Be¬

wegung wieder auf, sie bestand aber bloß in historischen Erinnerungen ,
in Rückblickenauf die Vergangenheit Böhmens, mittelst der —deutschen
Sprache. Dieses Suchen unter dem Schütte einer zerfallenen Größe,
dieses Rnckträumen brachte auch ein Drängen für die Zukunft hervor.
Der Slave imAllgemeinen ist nicht so sehr schwärmerisch, als praktisch-

*) Dies geschaham 24. Mai, siehe den bezüglichenErlaß S. 160.
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schlau, daher kommt es auch, daß trotz aller Poesie, d!ese nicht so wie
bei den Ungarn die Oberhand erhielt, sondern, daß sich die Slavisten
zugleich und vorzüglich mit dem lediglich Vorhandenen, mit dem Prak¬
tischen zu beschäftigen suchten. Das Ergebniß eines solchen praktischen
Strebens war natürlich das Bewußtsein der Unmöglichkeit eines Allein-
bestehens, der Unsiunigkeit einer Wiedergeburt einzig und allein des
Czechenthums. Da kam vorzüglich Palatzky (der eine Geschichte
Böhmens, so wie alle seine früheren Schriften in deutscher Sprache
schrieb) auf die panslavistische Idee, d. h. auf den Gedanken der
Vereinigung aller Slavenstämme zu einem Ganzen, zu einem großen
Gesammten. Die Idee war neu, originell und geeignet, die Herzen zu
entflammen. Die slavischen Stämme wohnen sämmtlich so vereinzelt
oder durcheinander gemengt, daß sie sich gegenseitig nur behindern, wenn
jeder Stamm für sich strebt; ein gemeinsames Streben ver¬
wandter Stämme mußte natürlich Anfangs außerordentlich prak-
tisch und erfolgreich scheinen, wodurch auch wirklich nun die slavistischen
Bestrebungen einen früher kaum geahnten Aufschwung erhielten. Die
durch deutsche Cultur Herangebildeten fingen nun an, sich slavisch zu
expectoriren, und suchten so aus jede mögliche Weise fremdnatiouale Ele¬
mente abzustoßen, eigene zu nähren. Vor der Wiener Revolution, als
die straffen Zügel in der Hand des finstern Metternich lagen, war diese
panslavistische Bewegung aller Welt nur ein Träumen ; man ließ die
Czechen, die wenigen Serben , Slowaken oder Croatm gewähren, die
Regierung sah diesem Treiben zu. wie Swift ' s Gulliver dem Treiben
der Liliputaner. Allerdings konnten panslavistische Bestrebungen, d. h.
ein Suchen nach Vereinigung der so weit auseinander liegenden Sla¬
ven, Metternich nur ein Lächeln ablocken; zu lächeln hatte er aber um
so mehr Grund, weil diese Bewegung ihm erwünscht, ihm, wie gezeigt,
willkommen gegen die Ungarn war, die geschrecktund behindert wer-
den sollten. Aber nicht nur das allein. Metternich brauchte die
Slaven auch gegen die Deuftchen. Die Monarchie sollte in ihrem In¬
nern ja so viel gespalten sein, um jedes gemeinsame Vorgehen gegen
die Regierung zu hindern; es sollte so viel Eifersüchtelei im In¬
nern geben, daß die Regierung immer etwas, scheinbar väterlich, zu
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schlichten habe, und eine starke Bewachung aller Theile Allen noth¬
wendig erscheine. So kam der März heran. Die Czechen, die nichts
für die Revolution gethan, bemächtigten sich sofort derselben. Wäh¬
rend sie den deutschen Studenten in Wien zujubelten, dachten sie schon
daran , aus Böhmen ein Czechten zu machen, und nicht lange
währte es, so kamen sie mit den Forderungen, alle Beamten müßten
Czechen sein, die Amtssprache sei die czechische, ja die Universität
werde zur czechischengemacht. Es ist nicht zu längncn, der Bauer in
den czechischenKreisen war an dem Gebrauch seiner Sprache im
Amte gehindert; aber das berechtigte noch nicht, ins Extrem umzu¬
schlagen. Die nothwendige Exaltation der Revolutionen brachte aber

auch hier die Köpfe zum Schwindeln, und die Czechengingen so weit,
den Anschluß Mährens und Schlesiens, und für diesen slavischen (!)
Theil der Monarchie ein eigenes verantwortliches Ministerium zu for¬
dern. Die durch Cultur überwiegende deutscheBevölkerung dieser Theile
sträubte sich aber nachdrücklich und erfolgreich. Man ging nun weiter.
Die gesammte österreichischeMonarchie sollte zum slavischen Reiche
gemacht werden. Die Slaven hatten berechnet, sie seien die Ueberzahl
gegen alle andern Nationalitäten in Oesterreich, und das ist aller-
dings wahr; sie haben aber vergessen, daß ein slavischer Stamm den
andern so wenig versteht, als der Plattdeutsche den Tyroler (natür¬
lich wenn sie ihre Dialekte sprechen); und eine gemeinsame Sprache,
gleich der Hochdeutschenoder sogenannten Schriftsprache, giebt es nicht.
Dazu denke man sich noch, daß jeder Stamm unbeweglich aus seinem
Idiom süßt, in der festen Ueberzeugung und unabänderbarcn Meinung
gerade dieses und kein anderes sei das ächt slavische, am besten zum
allgemeinenGebrauche geeignete. — Alles dies wurde aber in der Exal¬
tation vergessen. Die Excesse und Chicanen gegen die Deutschen stie¬
gen immer höher, die Studenten theilten sich in Deutsche und Czechen,
die Nationalgarden spalteten sich in böhmisch- und dentschcommandirte,
und so fort. Die Deutschen waren erschrecktund eingeschüchtert, und
bildeten leider eine Zeitlang die Gehetzten und Getretenen. Derlei
Vorgänge, die anfänglich, gleich nach dem März, mehr localen Cha¬
rakter hatten, erhielten jene Bedeutung abermals durch Palatzky.
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Das Parlament sollte zu Frankfurt zusammenkommen. Oesterreich
war zum Beitritte eingeladen und die Deutschen nahmen die Einla¬

dung mit Enthusiasmus auf. In gerechter Würdigung der Verhält¬
nisse wurden von Frankfurt aus Palatzky mit einigen andern Slaven
als Vertrauensmänner dahin berufen. Die Sache hätte zu einem güt¬
lichen erfolgreichen Vergleiche kommen können. Da erließ der Geru-

jene als Antwort auf die Einladung ein Schreiben, das Feuer und

Flamme gegen das Parlament spie und offen aussprach: Oester¬
reich dürfe seinen Schwerpunkt nur in sich, nur in den Slaven

suchen. Von da ab war jedes leise Regen zu Ende und alle Pan-
slavisten erhoben sich kühn. der Brief war ihre Fahne, das slavische
Reich ihr Glaube.

Die zwei Frankfurter Deputirten , die zur Erlangung des Ver¬

ständnisses nach Prag kamen, wurden persönlich verhöhnt, und lange
tönten ihnen noch Spottlieder durch die Straße nach. Das Panslaven -
Haupt war nun kühn erhoben, jetzt galt es die Hände zu regen. Dies

geschah auch, indem ein slavischer Congreß sich in Prag bil¬

dete, zu dem alle Theile und Stämme ihre Abgeordnete sendeten. Das
war die Antwort für das deutsche Parlament . Alles Ernstes ging der

Congreß nun daran, sich über die Gestaltung des slavischenGroßrei¬
ches klar zu werden, und wirthschaftete theoretisch, als bedürfte es
vom Worte zur That nur des Schrittes . Das Sonderbarste bei die¬

sem Unternehmen blieb aber immer, daß die Deputirten der verschie¬
denen Stämme sich meist der deutschen Sprache bedienen mußten, um

sich über das slavische Großreich klar und verständlich zu machen.
Daß Jellachich, der das Slaventhum auf der Spitze des Schwertes

trug, der Abgott der Panslavisten sein mußte, versteht sich von selbst,
er wurde auch von hier aus unterstützt und ermuntert, man war des

seligen Glaubens , nur wollen zu dürfen, um auch zu können, und

sich über die magyarische Leiche hinweg baldigst die Hand vom Süd

nach Nord zu reichen.
So war der Stand der Dinge, als die Revolution in Prag aus-

brach. Die Maiflucht des Kaisers aus Wien war *) der Vorwand,

*) Siehe den Miuisterial -Erlaß XXVII.
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in Prag ein böhmisches Ministerium zu bilden, „da dem Wiener Mi¬

nisterium, das mit den Rebellen gleicheSache mache, kein getreuer

Unterthan gehorchenkönne"; und tumultuarische Austritte bei einer

slavischen Messe, abgehalten zum Gelingen aller Unternehmungen, wa-

ren die ersten thatsächlichen Anfänge eines Waffenkampfes, von dem

im Abschnitte XXXII . erzählt wurde. Ob dieser Aufstand ein ver-

frühtes Signal für die übrigen Slaven , ob er ein zufälliger, von

Windischgrätz gern aufgenommener, erst wichtig gemachter Krawall war,

um alle Freiheitsbestrebungen zu unterdrücken, ob er überhaupt plan¬
los und zufällig gewesen, darüber ist heute noch nicht klar zu werden,

wo noch zu viele Augenzeugen und Betheiligte theils gerne, theils

durch die Verhältnisse gezwungen, schweigen.

XXXIX .

Wir finden es in diesem Momente, wo wir die Verhältnisse der mei¬

stennichtdeutschenProvinzen besprachen, auch nothwendig einenBlick auf
die Lombardei und Venedig zu werfen und auch in die Verhältnisse die¬

ser Provinzen einzugehen. Es ist dies um so mehr nothwendig, weil

diese italienischen Landestheile gleich dem ungarischen, einen Befreiungs¬
kampf führten, der wesentlichenEinfluß auf das ganze Kaiserreich übte,
und weil wir, bevor wir in den Abschnitt übertreten, wo ein Reichstag
durch das Wort schlichtensollte, was das Schwert nicht schlichtenkonnte,
es für unentbehrlich halten, daß der Leser auch eine klare Uebersichtüber
das ganze Verhältniß der Stämme zu einander, und der Regierung zu
allen, gewinne.

Der Ansang der italienischen Bewegung darf keineswegs erst in den

Märzcreignissen gesucht werden. Er datirt sich von dem Tode Papst
Gregor XVI . und der Wiederbesetzung des heiligen Stuhles durch
Pius IX. Der Erste, ein Freund Metternichs, selbst ein starrer verknö¬

cherter Absolutist, that Alles in Gemeinschaft der absoluten Mächte, um
das Volk zu verdummen und in Knechtschaft zu erhalten. Natürlich
mußte ihn dieses System dahin führen, Oesterreich einen überwiegenden
Einfluß in Italien zu gestatten, während er Frankreich, dem andern
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Bewerber um diesen Einfluß und nächsten Grenznachbar Italiens , hin¬
dernd in den Weg trat . Gregor war alt. sehr alt, von ihm war »im¬
mer eine Aenderung seines Wesens und Systemes zu hoffen. Was blieb
da Frankreich, dem ein Einfluß in Italien nothwendig ist, übrig ? Es
mußte auf die Neugestaltung durch einen Nachfolger harren, und wo
möglich selbst aus die Wiederbesetzung des heiligen Stuhles Einfluß neh¬
men. Dies geschah auch im Voraus, und um so mehr dann rastlos, als
der alte Papst auf seinem Krankenbette lag. ohne Hoffnung des Wieder-
genesens. Er starb. Es war im Jahre 1846 . Kaum war er todt, so
trat gesetzmäßigdas Conclave zusammen, und siehe da, die durchFrank¬
reich gewonnenen Cardinäle wählten Cardinal Fürst Mastai- Feretti zu
ihrem Papste, als Pius IX. Von dem Augenblickeseiner Wahl änderte
sich die Scene; der starre Absolutismus lag eingesargt mit dem alten
Papste, neue liberale Institutionen kamen ans Licht der Welt. Ein uie-
geahnter Jubel durchzog Italien von einem Ende zum andern, so wie
eine freudige Sensation die ganze gebildete Welt. Pius IX. wurde der
Abgott der Gläubigen, um so mehr der Italiener , da er selbst einer war,
und sich unter ihnen zeigte wie der Vater seinen Kindern. Das starre
Rom war früher zurück in allen Institutionen gegen die übrigen italie-
nischen Länder, plötzlich war es umgekehrt, Rom hatte eine Constitution
und war allen andern voraus ! Der Italiener hat ebenso ein natürli¬
ches Gefühl , eine Sympathie für die Einheit aller seiner Stämme, als
der Deutsche; und der Lombarde und Venctianer tragen längst knir¬
schend und fluchend das fremd- Joch. Nichts natürlicher, als daß alle
diese bereits längst vorhandenen Gefühle durch die Zeitereignisse zu einer
unvorhergesehenen Höhe wuchsen und dem unterdrückenden Oesterreich
bangen machen mußten. Seinen Einfluß hatte es in Rom verloren, es
sah seine absolut regierten Unterthanen in der Gefahr angestecktzu wer-
den von dem Freiheitsfieber ihrer römischen Brüder, und konnte vor der
Hand nichts thun, als bei den Cabiuetten protestireu. Das italienische
Volk erfuhr dies sehr gut, und der Haß und die Verachtung gegen die
„' rellesolli " und die Liebe zu Pius erreichtennatürlich ihre Höhepunkte.
Italien träumte von seiner Einheit, ja von einer Einheit unter Pius IX. ,
der nicht mehr Papst, nein König des von allem fremden Joche befrei-
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ten Italiens sein sollte. Wenn auch der Papst ein solches Ansinnen
streng zurückwies, so konnte dies den Drang der Italiener , das einmal

erwachte Gefühl nicht hemmen, und Oesterreich sah sich durch einzelne
Tumulte, also schon lange vor dem März, genöthigt in die unzufriedene
Provinz mehr Truppen als gewöhnlich zu senden, und die straffen hem¬
menden Zügel, noch straffer und unleidlicher zu spannen.

Der permanente, wenn auch nicht ausgesprochene, unleidliche Bela¬

gerungszustand, machte die heißblütigen Lombarden wüthend, sie wußten
aber noch ihre Wuth an sich zu halten. Als aber Frankreich mit einer
Revolution gesiegt, als auch die Kunde der glücklichenWiener Revolu¬
tion zu ihren Ohren gedrungen war, die Militär - Tyrannen es aber

trotzdem nicht für gut fanden, ihnen offiziell irgend welches Freiheitsma¬
nifest kundzumachen, und es also den Anschein hatte, als sollte Italien
allein unter dem alten Fluche fortzuleben verdammt sein, da war alles

Ueberlegen und Zuharren zu Ende; mit südlicher Raserei rafften sie sich
zuerst in Mailand aus, begannen einen vernichtenden Kampf gegen die

vorgeseheneSoldateska , nahmen aber nichtsdestoweniger das Castell und
die Stadt ein, und trieben die Soldaten von dannen. Auch Veuedig
hatte sich zu gleicher Zeit erhoben, der Commandant Zichy wurde gefan¬
gen und sah sich gezwungen die stolze Meeresstadt zu räumen und dem
Volke zu übergeben.

Oesterreich war nun von den festesten Punkten verdrängt und be¬
fand sich Italien gegenüber in der schlechtestenLage. Karl Albert, Kö¬
nig von Sardinien , nahm die italienische Einheitsidee auf und stellte
sich an die Spitze der kampfbegeisterten, von allen Seiten dem „Schwerte
Italiens, " wie sie ihn nannten, zuströmenden Schaaren. Dies gab dem
begonnenen Kämpft einen erhöhten Aufschwung, und Radetzky, der öster¬
reichischeFeldherr, mußte, trotz der tapfersten Gegenwehr, Schritt vor
Schritt weichen, und die festestenPunkte verlassen. Er war beinahe bis
zur Gränze zurückgedrückt; er griff nicht mehr an, er stand blos noch
in der Defensive.

Am Hoflager des Kaisers machte man sich mit dem Gedanken ver¬
traut, die italienische Königskrone baldigst vermissen zu müssen. Warum
sollte man auch hoffen? Radetzky verlangte für seine gelichtete Armee
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neue und zahlreiche Truppen. Woher sie nehmen? Oesterreich, Steter «
mark, Galizien, Böhmen, Mähren, Schlesien, mußten stark besetztge¬
halten werden, damit die Regierung in der revolutionären Zeit dochnicht
ganz dem Volke in die Hand gegeben werde, und nebstdem noch der dro¬

hende Bauernkrieg gegen den Adel sich nicht wirklich in voller Gräßlich¬
keit erhebe; das Königreich Ungarn sah selbst den Kamps innerhalb seiner
Gränzen vor Augen, und weigerte sich nicht nur neue Truppen gegen
den Freiheitskamps einer Nation herzugeben, sondern hätte auch seine be¬
reits im Felde gestandenen Soldaten zurückgezogen, wenn dies nur eini¬

germaßen möglich gewesen wäre; die ausgeschriebenen Freischaarenwer-
bungen hatten verhältnißmäßig so geringen Erfolg, daß derselbe als gar
nicht in die Wagschale fallend zu achten war. In dieser Lage war die

österreichischeRegierung bereits auf den Verlust Italiens gefaßt, Eines
wollte man nur noch, und das war ein günstiger Handelstractat . Tag
für Tag hätte man ihn gerne abgeschlossen, wären die Sieger nur nicht
so bedeutend im Vortheile gewesen, um dictiren zu können. Was man
abwartete, war eine mögliche Verstärkung Radetzky' s, aus daß er, wenn
auch nur durch fortwährendes Beunruhigen , halbwegs „ehrenvolle Be¬

dingungen" erzielen könne.
Dies war die Stellung der österreichischenRegierung gegenüber die¬

sem Theile ihres sonst so mächtigen Staates .

XL,.

An demselben Tage, an welchemdas erstaunte und erfreute Publi¬
kum die Proclamationen des Kaisers gegen den Ban las, (sie erschienen
wie alle aus Ungarn bezüglichenDocumente zuerst in ungarischer Sprache
in dem offiziellen Organe des ungarischen Ministeriums und gelangten
erst durch Uebersetzung in die offizielle Wiener Zeitung, wodurch es sich
erklären läßt , daß ein am 10. ausgefertigter Erlaß erst am 19. kund

gemacht wurde) an demselben Tage war Jellachich in Innsbruck ange¬
langt. Nicht der Ruf des Kaisers, nicht die von diesem gestellte pe-
remptorische Frist bewog ihn zu erscheinen; fast einen Monat lang ließ
er auf sich warten, dann kam er nach Gutdünken, weil es ihm beliebte;
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und brachte noch Abgeordnete der als ungesetzlichbezeichnetencroatischen

Landesversammlung mit. Zu jeder andern Zeit und bei jedem andern

Monarchen würde eine Person, gegen die bereits ein solcher Bannstrahl

geschleudert, die ihrer Aemter und Würden entsetzt und bereits in einem

einfachen Hochverrathsprozeß verwickeltwar, keiner Audienz theilhaftig

geworden, und dem Gesetzefreier Lauf gelassen worden sein. Hier kam

es jedoch anders. Jellachich erschien und verlangte mit dem konstitutio¬
nellen Kaiser ohne jeden Zeugen zu sprechen. Nur der Entschiedenheit
des ungarischen Ministers Eßterhazy ist es zuzuschreiben, daß es sonder¬
barer Weise nicht sofort geschah, jedoch wurde das Verlangen aus den

Erzherzog Franz Carl changirt und dieserseits vollzogen. Auch der Kai¬

ser selbst ertheilte Jellachich eine Audienz, und des Bans Gegenwart, so
wie die Einflüsse der Hofpartei , die wir früher angedeutet, gaben der

Sache wieder eine neue Wendung, und man dachte nicht daran, die feier¬

lichst erlassenen Manifeste vor der Welt zur Wahrheit zu machen. Wie

sicher Jellachich seines Erfolges sein mußte, wie stark die Fäden zwischen
ihm und den geheimen Nathgebern des Kaisers gesponnen sein mochten,
davon legt schon das unbekümmerte Erscheinen am Hofe nach so vielen

Beweisen der Gehorsamsverweigerung und trotz der Bannstrahlen , Zeug¬
niß ab. Noch mehr klar wird dies dadurch, und wahrhaft zum Staunen

geeignet ist es, daß Jellachich schon nach einem Tage seiner Anwesenheit
folgende Proclamation an die croatischen Truppen erlassen konnte.
„Meine lieben tapfern Waffenbrüder und Landslcute ! Gestern war ich.
Euer Ban, so glücklichbei Sr . Majestät unserem allergnädigsten Kaiser
und Herrn eine Audienz zu erlangen, wobei Allerhöchstdieselbenmir zu
eröffnen geruhten, in der Person Sr . k. k. Hoheit des durchlauchtigsten
Erzherzogs Johann einen Vermittler bestimmt zu haben, um die Diffe¬
renzen zwischen Ungarn und unserem Lande mit Rücksicht auf unsere
Wünsche auszugleichen. Um dieses hochwichtigeund schwierige Geschäft
vornehmen zu können, bedarf es vor Allem, daß in unserem Lande überall
die Ordnung und Ruhe aufrecht erhalten werde. Leider ist dieselbe schon
in Slavonien bei Carlowitz gestört worden; indessen habe ich bereits die
nöthigen Schritte gethan, um jede weitere Gewaltthätigkeit zu Herhin«
Lern, und hoffe von vem gesunden Sinn der Nation, daß sie meiner
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Vorstellung Gehör schenken, daß sie in Ruhe das Werk der Ausglei¬
chung durch Se. k. k. Hoheit den Herrn Erzherzog Johann abwarten
werde. In diesem Sinne schreibe ich nun auch an Euch meine theuren
Waffenbrüder ! Lasset Euch durch Nachrichten und Besorgnisse über

Gefahren in Eurem Vaterlande von der Erfüllung Eurer schweren, aber

schönen Pflicht zur Vertheidigung des Thrones und Staates in Italien
nicht abwendig machen. Schon erschallt durch ganz Europa Euer Lob
über Euren Heldenmuth, über Eure Ausdauer in Kampf und Beschwerden.
Trübet nicht diesen Ruhm etwa durch irgend eine Eurem Schwur zuwi¬
derlaufende Handlung , die Eurer und Eurer tapfern Vorfahren unwür¬

dig wäre. Dort , wo Ihr steht, gilt es, Euren geliebten Kaiser, Euer

Gesammtvaterland zu vertheidigen, und seid dessenversichert, daß wir in
Croatien und Slavonien uns noch stark genug fühlen, ohne Eure Hülfe
unsern Herd beschützenund unsere Rechte und Nationalitäten vertheidi¬
gen zu können. Innsbruck , den 20. Juni . Joseph Freiherr v. Jellachich
w. i>. Feldmarschall -Lieutenant und Bau/ '

Dieser Erlaß , klar durchschaut, spricht mehr als jede weitläuftige
Erörterung . Jellachich wollte der Welt sofort einen Beweis liefern, daß
all das Bemühen des ungarischen Ministeriums gegen ihn vergeblich sei,
er wollte darthnn , daß er trotz aller Manifeste doch beim Kaiser aufge¬
nommen worden und Erfolge errungen habe. Dies Alles einfach, offiziell
als Ban ansein Volk auszusprechen, war noch zu früh, die Umrisse
seiner Lage schwankten noch dem Kaiser gegenüber, desto sicherer war er
aber bei der den Kaiser bestimmenden Hofpartei, und darum zog er die
Würde als Feldmarschall -Lieutenant hervor, und wendete sich an die
Soldaten . Diese, die im Felde standen, wußten von seinen Zerwürf¬

nissen entweder das allerwenigste oder gar nichts, jedoch war die An¬

sprache eine Gelegenheit, seine Ausnahme bei Hose der Welt kundzuge¬
ben, und dies wollte er erreichen. Zugleich bot sich ihm hier die Gele¬

genheit, seinen Patriotismus zum Nachtheile des ungarischen Ministe¬
riums zu entfalten. Gegenüber diesem, das neue Truppen für Italien

verweigerte, und die alten aus dem Felde zu ziehen drohte, sprach er die

Croaten an: treu im Kampfe für Kaiser und Vaterland auszuharren —

ein sprechenderBeweis also (wie er klug berechnete) daß in Croatien und
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den Croaten der wahre Patriotismus herrsche, und die Ungarn blos

Separatisten , ein egoistischerStamm, Rebellen gegen Thron und Kaiser

seien. Ein solch wohl berechnetes Benehmen, unterstützt von der einfluß¬

reichen, den Kaiser, trotz des constitntionellen Ministeriums, nur zu sehr

bestimmenden Camarilla , konnte nicht verfehlen den gewünschten Ein¬

druck zu machen, und so sehen wir den kühnen Bau, den Ungarn aufzu.

führen hoffte, wieder einstürzen, so sehen wir die Entscheidung, die viel¬

leicht im selben Augenblicke, als des Bans Ansprache erschien, vor sich

gegangen wäre, abermals hinausgeschoben, und beide streitende Natio¬

nen gleich auf die Wagschale gelegt, ein Hin« und Herschwanken, ohne

bestimmtes Neigen nach einer Seite hin.
Die am 19. erlassenen kaiserlichen Handschreiben waren also wie¬

der null und nichtig; das ungarische Ministerium, so wie die ganze
Monarchie sahen sich in Bezug aus die croatisch- ungarischen Wirren in

jenes Dunkel zurückgeworfen, das bereits als gelichtet betrachtet werden

konnte, und der diplomatische Kampf sollte von Neuem beginnen, wäh¬
rend die Nationen schon ihre Schwerter geschliffen und sich tieft Wun¬
den beigebracht hatten. Daß dieses Zuharren , dieses stete Hinausschie¬
ben eines definitiven Zustandes weder für die eine noch für die andere

Partei erfolgreich, sondern nur einer dritten zum Vortheile gereichen
konnte, dessen werden wir uns aus dem spätern Verlauf der Geschichte
klar werden.

XII .

Seitdem der Kaiser am 15. Mai in alle Forderungen der Revolu¬

tion gewilligt und sich das Volk darauf so ruhig verhalten hatte, wie in
den sonstigen vormärzlichen Tagen, der Kaiser trotzdemaber am 17. Mai
aus der ruhigen Stadt in aller Stille geflüchtet war, hörte in Wien

jeder feste Glaube au eine Versprechung, jede Zuversicht auf ein verhei¬
ßenes Geschehniß aus, und man fürchtete, daß jeder Tag die Verheißun¬

gen seines vorangegangenen zunichtemachen könne. Der Kaiser decre-
tirte von Innsbruck aus die Abhaltung und Einberufung des Reichsta¬

ges ( XXX. ) , die Minister verkündigten, daß, da Se. Maj. nicht selber
kommen könne, sein Bruder Erzherzog Franz Carl erscheinen werde

Oesterreich.
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( XXXIH. ) , all das war aber noch nicht hinreichend, die Bevölkening
Wiens, so wie der ganzen Monarchie, vollkommen zu befriedigen und fie
mit Glauben zu erfüllen. Schon daß der Kaiser im ersten Manifeste
„das freudige Wiedersehen der seinem Herzen noch immer theuern Wie¬

ner feiern, " später sich aber „von einem Unwohlsein ergriffen" fühlte
und einen Andern schickenwollte, dies erweckte das Mißtrauen , und

man gab sich einem unbestimmten Hoffen und Zuharren hin; kurz
man befand sich in jenem Zwielichte, das bereits durch das rastlose Wir¬

ken der geheimen ränkevollen Hospartei, und der Spaltung der Fort¬

schrittsmänner in verschiedeneAbstufungen und Fractionen hereingebro¬

chen war. In dieses Halbdunkel fiel, einem Blitze gleich, am 20. Juni
eine neue Proclamation des Kaisers folgenden Inhalts : „Ich habe in

Meinem Manifeste vom 3. Juni d. I . die Absicht ausgedrückt, den in

Wien abzuhaltenden Reichstag in eigener Person zu eröffnen; damals

hegte ich die Hoffnung, daß sich Meinem Vorhaben kein Hinderniß ent¬

gegenstellen werde, wenn aucksder ursprünglich festgesetzteTermin zuge¬
halten werden könnte. Es fällt mir jedoch schmerzlich, daß in diesem

Augenblicke, wo die Ausschreibung des constituirenden Reichstages kei¬

nen Verzug mehr zuläßt, Meine angegriffene Gesundheit mir nicht ge¬
stattet , die Reise nach Wien schon jetzt zu unternehmen. Damit jedoch
weder die Eröffnung des Reichstages gestört werde, noch die hierzu

nothwendigen Vorbereitungen in Stockung gerathen, und damit über¬

haupt in diesem, für das Wohl des Staates entscheidendenMomente ein

kräftiges Zusammenwirken aller Regierungs - Organe ermöglicht werde,

habe ich, um meinen geliebten Bruder in Meiner jetzigen Lage an Mei¬

ner Seite zu behalten, nach Berathung Meiner hier anwesenden Mini¬

ster, den Entschluß gefaßt, Meinen geliebten Oheim, Erzherzog Jo¬

hann , als Meinen Stellvertreter nach Wien abzusenden. Ich werde

ihn für die Zeit, bis Ich nach Wien nachfolge, nicht blos zur Eröffnung
des Reichstages, sondern auch zu allen, Meiner Entscheidung zustehen¬
den Regierungsgeschäftcn bevollmächtigen, und Ich bin überzeugt, daß,
wie Ich ihm Mein volles Vertrauen zuwende, dieses Vertrauen auch in

den Herzen Meiner Völker Eingang finden werde, denn von derselben
Gesinnung erfüllt, von der gleichen Liebe und Sorgfalt für Meine Völ-
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ker geleitet, wird er gewiß auch durch die Zeit der Stellvertretung ganz
in Meinem Geiste handeln. Innsbruck, den 16. Juni 1818 . Ferdinand,

Wessenberg, Doblhoff. "
Es werden es sich wohl die Wenigsten zu erklären wissen, warum

dieses einfache Manifest, vielen andern ähnlich, eine Sensation hervorge¬

bracht habe. Dessen ganze Kraft beruht aber in dem Namen Erzher¬

zog Johann . Dieser Prinz , ein Bruder des verstorbenen Kaisers,
war lange vom Hofe und überhaupt von der Theilnahme an den Regie¬

rungsgeschäften entfernt. Weder einverstanden noch harmonirend mit sei¬
nem Bruder , bildete sich allmälig zwischen ihnen ein Haß, der endlich

zum vollkommenenBruche führte, als Johann die Tochter eines Post¬

meisters in Steiermark heirathen wollte nnd auch wirklich heirathete.
Dies war dem ganzen hyper-aristokratischen Hofe ein Gräuel , eine

Blasphemie , eine Schändung. Metternich, das zweite Ich Franzens,
und wahrhafter Regent Oesterreichs nach dessenTod, unter Ferdinand,

behielt das Verhältniß zu Erzherzog Johann nnd Johann behielt das

Verhältniß zum Hofe bei. Er lebte zurückgezogen auf einem Gute bei

Gratz in Steiermark, und hatte sichdurch Einfachheit, Jagdpassionen, die

ihn mit den steierischenJägern zusammenführten, populär , in manchen
Theilen der Monarchie außerordentlich beliebt gemacht. Er trug den

österreichischenVolkscharakter nach Außen zur Schau , und hatte folge¬
richtig die „Ehrlichkeit " immer auf dem Schilde und im Munde. Bei

einer Rundreise in Deutschland brachte er bei Gelegenheit eines Festes
am Rhein vor Jahren den Toast aus : „Kein Oesterreich, kein Preußen,
ein einiges Deutschland ! " *) kein Wunder also, wenn er der populärste

Prinz in ganz Deutschland war, und das österreichischeVolk besonders
mit einem treuherzigen Glauben an ihm hing. Es war Allen bekannt,

daß sein Erscheinen am Hofe im März den Ansschlag für die Revolu¬
tion gab, und eben so Metternichs Blutbefehle zunichtemachte, als sie

ihn endlich selbst aus der Position auf der er sich eingemauert und unbe¬

weglich wähnte, doch verdrängte. Ein großer Theil des Enthusiasmus ,

*) Mancherseitl will man behaupten, der zur Zeit so viel Lärm er¬
regende Toast hätte: „Ein Oesterreich, ein Preußen, ein einiges Deutsch¬
land' . " gelautet.

13
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der damals über das Kaiserhaus ausgeschüttet wurde, kann auf Rech¬

nung Johanns gestellt werden. Seitdem lebte er abermals von allen

Regierungsgeschäften zurückgezogen; das einzige Lebenszeichen, das er

von sich gab, war eine Ansprache an die Tiroler , ein Ausruf und Dank

wegen Bewachung und Vertheidigung ihrer österreichisch-italienischen

Grenzen. Dieses Fernhalten oder freiwillige Fernsein Johanns nach
dem März, wo man ihn activ zu sehen hoffte, umsomehr da eine consti-
tutionelle Regierung mehr einer Persönlichkeit bedurfte, als eine abso¬

lute, und Ferdinand notorisch dem Amte nicht gewachsen war, dieses

Fernsein Johanns von den Regicrungsgeschästen trug nicht unwesent¬

lich zu dem fortwährenden Mißtrauen gegen die Regierung und alle ihre

Schritte bei. Das Volk calculirte: ist Johann nicht bei der Regierung

betheiligt, so sucht man wahrscheinlich das alte System einzuführen, oder

es sind noch jene Elemente am Ruder, mit denen er sich nie einverstan¬
den erklären konnte. Die osficielle Kunde, daß dieser Populäre Prinz
nun wesentlichen und wirklichen Antheil an den Geschäften nehmen
werde, daß er vorn Kaiser mit allen Vollmachten ausgerüstet sei, schien
Allen eine unzubezwcifelnde Garantie für die Errungenschaften, die ein¬

zige und beste Sicherheit gegen jedes Markten und Feilschen, vollends

gegen jeden Rücktritt. Daß dies die fiebrisch bewegten Herzen zum höch¬

sten Freudentaumel erwecken mußte, ist selbstverständlich. Man wußte

sich die Worte der Proclamatron nur zu gut zu interpretiren , welcheda

lauteten : „von derselben Gesinnung erfüllt, von der gleichen Liebe und

Sorgfalt für Meine Völker geleitet, wird er . . . . ganz in meinem Geiste

handeln. " Diese Worte sollten nicht so sehr Johanns Empfindungen

darthun, sondern vielmehr ausdrücken, daß der Kaiser nun mit diesem
beliebten Prinzen gleich fühle und denke; und mehr konnte man damals

nicht wünschen. Wirklich war Johann geeignet, der österreichischenBewe-

gung die Basis , und durch Ausgleichen den verschiedenenStämmen des

Reiches die Ruhe zu sichern, doch eine andere Mission aus Frankfurt

rief ihm vom Schauplatze hier ab, und die schönstenHoffnungen aus sein
Wirken überhaupt hat er selbst später als Reichsverweser zunichtewer-
den lassen. — Jetzt stand er noch auf dem Zenith der Verehrung, und

wurde wie ein lichtvoller Engel in Wien ersehnt und erwartet. Daß des



2. Buch. Der Kaiser«Stellvertreter . 197

Kaisers Bruder, Franz Carl, nicht kam, war Allen angenehm, man wußte,
er sei eine ganz unselbstständigePerson, von seiner Gemahlin Sophie ge¬
leitet, und weder willens noch geeignet die Revolution in die Bahn der

Gesetzesvollenduug zu leiten. Der Camarilla , die aber bereits jeden

Schritt am Hofe sorglich und lauernd bewachte, war dieses Zurückblei¬

ben Franz Cari' s und seiner Frau am Hofe Ferdinand' s angenehm. Er¬

stens war Letztere im Stande , im Interesse der Camarilla bedeutenden

Einfluß aus den Kaiser zu üben, und zweitens wurde Franz Carl als

Thronerbe des kinderlosen Ferdinand von jeder speciellen, also für die

Zukunft bindenden, Anerkennung der Errungenschaften, oder des noch

zu Erringenden, ferngehalten, was bei günstiger Gelegenheit leicht zu
Gute kommen konnte, und leider, wie der letzteAusgang zeigte, auch

wirklich zu Gute kam.

XI- II .

Am 24. Juni Abends kam der sehnsüchtig und freudig erwartete

Stellvertreter des Kaisers in aller Stille in Wien an. Er hatte sich,
wie er es bisher gehalten hatte, auch diesmal alle officiellen Feierlichkei¬
ten zu seinem Empfange verbeten, ein geringfügiger Umstand, den aber

das Volk Denen, die es liebt, hoch anzurechnen pflegt, meist aus Ge¬

wohnheit noch von seiner unterthänigen Stellung her. Johann empfing

noch des andern Tages die Minister, den Magistrat, die Generalität , die

Ausschüsse und Commandanten der Garde, kurz alle Korporationen von

Bedeutung, nach allen Seiten hin Versicherungen, Lobsprüche, Aufmun¬

terung ertheilend, Hoffnung spendend, kurz das glücklicheZeitalter ver¬

heißend. Die Bevölkerung Wiens jubelte großentheils, nach ihr jubelten

ebenso die Leichtenthufiasmirten der Monarchie, während die entschiedene

Partei sich nicht ganz der Besorgnisse entschlagen konnte, wohl wissend,

daß die neue Zeit ebenso auf Seite des Volkes als auf Seite des Hofes

starke , ja in gewisser Beziehung revolutionäre Kräfte bedürfe.

Mißtrauen erregend war dem Klarerdenkenden Johann ' s Sorglosigkeit,

sein Sehen des rosigsten Lichtes überall , die entweder gemacht oder na¬

türlich sein, und also in beiden Fällen nur Nachtheile mit sich fuhren
konnten. So sagte er in jenen denkwürdigen Unterredungen mit den
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Vertretern der Korporationen : „Meine Herren von einer Reaction ist
keineRede, glauben Sie an keine; sie ist auch unmöglich! " Dieses Nicht-

sehen einer Reaction ist leider später von vielen Männern ein schmerzlich¬
komischesSprichwort geworden . —Um mit dem Gros der Bevölkerung
Wiens und der Monarchie überhaupt in Berührung zu kommen, erließ
er am 25. Juni folgende Proclamation : „Se. Majestät der Kaiser hat

mich in Anbetracht seines noch andauernden Unwohlseins zu seinemStell¬
vertreter ernannt. In dieser Eigenschaft habe ich den Reichstag in sei¬
nem Namen zu eröffnen, und bis zu seiner Zurückkunst nach Wien die

ihm als constitutionellen Kaiser zustehenden Regicrungsgeschäste zu lei¬
ten. Dieses Vertrauen meines Kaisers ist mir heilig! Ich will es recht¬
fertigen, indem ich seinen innersten aufrichtigen Willen erfülle, der da¬

hin gerichtet ist, die den österreichischen Völkern gewährten Freiheiten
und Rechte streng und gewissenhaft zu wahren, und in allen Fällen , wo
das kaiserliche Wort entscheiden soll, den Geist der Gerechtigkeit und
Milde festzuhalten. Die Zelt ist ernst und entscheidend für Oesterreichs
Glück und Macht; ein neuer fester Grundbau ist zu vollführen, die Ge¬

setzgebung bedarf in allen ihren Zweigen wesentliche Veränderungen,
und neue Hülssquellen sind zu eröffnen, um den nächsten dringenden An¬

forderungen zu genügen. Diese große Aufgabe kann nur durch gemein¬
same und kräftige Mitwirkung Aller, und nur durch die vereinigte feste
Haltung gegen die Feinde des Vaterlandes freudig gelöst werden. Mit

Zuversicht rechne ich aus diese allgemeine Mitwirkung — ich rechne aus
die Liebe des österreichischenVolkes zu seinem Kaiser und seinem schö¬
nen Vaterlande — ich rechne aus seinen verständigen Sinn für Ord¬

nung und Ruhe als Bedingungen einer wahren Freiheit , und ich rechne
endlich auf sein Vertrauen zu meinem wie ich glaube bewährtem, ehrli¬
chem Willen, für Oesterreichs Wohlfahrt und Ruhe auch meine letzte
Kraft zu weihen. Unter diesen Voraussetzungen fühle ich mich noch
stark und von den besten Hoffnungen erfüllt, daß ich die mir anvertraute

Macht durch das Gesetz, durch den Frieden und durch das allgemeine
Wohlergehen gekräftigt in die Hände meines gnädigsten Kaisers wieder

zurücklegenwerde. Erzherzog Johann . "
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XI3II .

Kaum waren die ersten Feierlichkeiten und freudigen Störungen des

gewöhnlichen Tageslaufes vorüber, kaum sollte von den bloßen Begrü-

ßungsrednereien und der Proclamation zur That , zur so heißersehnten

und hier doppelt nothwendigen That, geschritten werden, als den 3. Juli ,

also schon nach acht Tagen der Anwesenheit des kaiserlichenXlter e^o,

folgende telegraphische Depesche in Wien eintraf :
„ Am 29. Juni 2 z Uhr wurde Erzherzog Johann von der Reichs-

Versammlung in Frankfurt mit 436 Stimmen zum Reichsverweser

Deutschlands ernannt. "
Der Jubel Wiens, Oesterreichs, über dieseNachricht war unbeschreib¬

lich. Die Deutschen der Monarchie, die einen innigen Anschluß Oester¬

reichs an Deutschland mit Andacht und Innigkeit aussprachen, gleich

einem Gebete, konnten nicht inniger und herzlicher erfreut werden. Auch

dem Hof war das Ereigniß mehr noch als erwünscht und höchst will-

kommen. Die Habsburgische Dynastie fürchtete seit den Märztagen nichts

so sehr, als daß sie durch die hohenzollern' sche in Berlin verdrängt wer¬

den. und diese die alte, nur mehr als Schatzstück vorhandene deutsche

Kaiserkrone, sich aufs Haupt setzen werde. Hatte doch Friedrich Wil¬

helm IV. sich an die „Spitze der deutschen Bewegung " zu stellen feier¬

lichst erklärt, und wäre unzweifelhaft, hätte der Wiener Hos sich nicht

innigst an Deutschland zu betheiligen geschienen, die Hegemonie im deut¬

schen Reiche gänzlich an Preußen gefallen. Johann von Oesterreich als

Reichsverweser war also dem Hofe ebenso eine Garantie , daß die öster¬

reichischenInteressen in Frankfurt fortan bestens gewahrt seien, als Jo -

hann' s Wahl in Frankfurt dem österreichischen Volke eine Garantie

schien, daß Oesterreichs Rücktritt vom deutschen Verfassungswerke eine

Unmöglichkeit sei. — An der Annahme der Wahl konnte also vernünf¬

tiger Weise gar nicht gezweifeltwerden, und so wurde die Deputation

des deutschen Parlamentes , bestehend aus Audrian aus Oesterreich,
vr . Jucho von Frankfurt, vr . Heckschervon Hamburg, Franz Raveaux

von Rheinpreußen, Rottenhan von Baiern , Saucken - Tarputschen von

Preußen , und den Schleswiger Franke, mit einem nie geahnten Jubel

in Wien, dem Centralpunkte der deutsch-österreichischen Bestrebungen,
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dessen Häuser, dessen Stephansdom , von unzähligen deutschen Fahnen
bewimpelt waren, empfangen. Am 5. Juli Nachmittags trafen die sie¬
ben Deputirten mit dem Dampsbote aus Linz, in Nußdorf, dem Hafen¬
orte nächst Wien, ein. Von einem Minister, Doblhoff, von den Korpo¬
rationen der Residenz- Gemeinde, dem Generalstabe der Nationalgarde
und Legion, von Abtheilungen dieser selbst, feierlichst begrüßt, setztesich
der Zug, die sieben Hofwagen, welche die Deputirten fuhren, in der
Mitte, nach der Stadt in Bewegung. Alles gab sich dem Freudentaumel
hin, und Abends strahlte die Stadt wie mit einem Zauberschlage in
einem Feuermeere. Die Bewohnerschaft hatte freiwillig illuminirt . Bis

spät in die Nacht wollte der Jubel vor der Wohnung der Frankfurter
Deputirten nicht enden, und abwechselnd sahen sie sich gezwungen, die
unübersehbare Volksmenge anzureden. Des andern Morgens, am 5. Juli ,
begaben sich die Deputirten in die Hofburg, um dem Gewählten die
Botschaft zu überbringen und sein Ja - Wort einzuholen. Wir wollen
diesen historischen Moment so genau als möglich wiedergeben, weil die
in ihrer Art einzige Feier, ein zu wichtiger Wendepunkt in der Geschichte
der österreichischenwie der gesummten deutschen Revolution bleibt, und
uns dann den Gegensatz von der Hoffnung und der Wirklichkeit desto
klarer werden lassen wird. Um 10 Uhr verfügte sich also der gesammte
städtische Ausschuß, wie der officielleBericht sagt, ebenso der Ausschuß
der Bürger, Nationalgarde und Studenten im feierlichen Zuge in die

Wohnung der Herren Deputirten der Frankfurter Nationalversammlung.
Nachdem sie die Herren begrüßt hatten, geleiteten sie dieselben zu den in

Bereitschaft stehenden Hofwagen, und der ganze Zug setzte sich von der

Kärnthnerstraße aus in Bewegung. Vorne eine Abtheilung National¬

garde, dann folgte der städtische Ausschuß zu Fuß, nach diesem kamen
die Hofwagen mit den Deputirten , den Schluß machte der große Aus-

schuß der Bürger , Nationalgarde und Studenten , welchemwieder eine

große Anzahl von Nationalgarden sich angeschlossen hatte. Ueber den
Stock - am Eisenplatz, den Graben, Kohlmarkt und Michaelerplatz, die

elegantesten und wichtigsten Straßen Wiens, bewegte sich der Zug durch
Spaliere der Nationalgarde und akademischenLegion unter Glockenge¬
läute, donnernden Zurufen, Schwenken der Hüte und Tücher der uner-
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meßlichen Menschenmenge, mit der alle Plätze, Gassen und Häuser bis

zu den Dächern übersäet waren. Die an verschiedenenPlätzen aufgestell¬
ten Musikchöre spielten, die Trommeln wurden gerührt, die Garden

präsentirten das Gewehr, die Fahnen wurden geschwenkt, maßloser
Jubel überall, Freude strahlte aus Aller Augen; — ja Vielen, die

den großen für das deutsche Gesammtvaterland so entscheidendenAu¬

genblick erfaßten und ergriffen, entquollen Thränen der Rührung.
In der Kaiserburg, wo nebst der Nationalgarde auch ein deutsches

Grenadier-Bataillon in voller Parade die Honneurs machte, erschollen
bei der Ankunft der Deputation tausend und tausend Hoch! Ueber die

teppichbelegte Treppe der „Reichskanzlei " verfügten sich die Deputir -

ten, gefolgt von den beiden Ausschüssen, in die Gemächer des Prinzen ,
wo sie alsogleich vorgestellt wurden. Der Erzherzog war umgeben von

sämmtlichen Ministern, den Gesandten aller deutschen Staaten ,
und der Generalität . Fr. v. Andrian ergriff das Wort : „Die consti-
tuirende deutsche Nationalversammlung übersendet Ew. kaiserl. Hoheit
durch die hier anwesende Deputation ihren ehrerbietigsten Gruß. —

Gestatten Ew. kaiserl. Hoheit mir, als Vicepräsidenten der constituiren-
den Nationalversammlung, den ersten Schriftführer derselben aufzufor¬
dern, daß er die Adresse verlese, welche die Nationalversammlung an
Ew. kaiserl. Hoheit gerichtet hat. " — Nun erfolgte durch Hrn. Jucho
die Verlesung der Adresse, welche lautete : „Kaiserliche Hoheit! Die
constitnirende Nationalversammlung hat in ihrer Sitzung vom 28. Ju -
nius ein Gesetz über die Einführung einer provisorischen Centralgewalt
für Deutschland angenommen, welches hieneben in Urschrift vorliegt und
ist zu dessenAusführung heute zur Wahl eines Reichsverwesers geschrit¬
ten. Eure kaiserl. Hoheit aus dieser Wahl als Reichsverweser hervor¬
gegangen und unter lautem und wiederholtem Jubelruf der Versammlung
öffentlich und feierlich proclamirt, geneigen aus dem beifügenden Proto¬
kollsauszuge sich vortragen zu lassen, daß die Nationalversammlung
sieben ihrer Mitglieder (folgen die Namen) dazu ausersehen hat, Ew.
kaiserl. Hoheit ehrfurchtsvollen Bericht von diesen Vorgängen zu erstat¬
ten. Das Präsidium der Nationalversammlung vollzieht den ihm von
derselben ertheilten Auftrag, indem es die genannten Abgeordneten be -
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Hufs ihrer formellen Beglaubigung bei Ew. kaiserl. Hoheit mit dem

vorliegenden Schreiben und dessen Anlage verficht. Es folgt seinem

Gefühle, wenn es bei solcher Veranlassung die freudige Zuversicht aus-

spricht, mit der es die Leitung der deutschen Angelegenheiten für die

nächste Zukunft in die Hände des Fürsten gelegt sieht, der vor allen

andern dem Bedürfniß der Einheit und Einigung unseres Vaterlandes

in unvergessenen Worten öffentlichen Ausdruck zu verleihen wußte. Mö¬

gen es Ew. kaiserl. Hoheit gefallen unsere ehrfurchtsvollen Huldigungen
mit bewährtem Wohlwollen entgegenzunehmen. Frankfurt am Main den

29. Jun , 1848 . Das Präsidium der constituirenden Nationalver¬

sammlung. H. Gagern. Soiron . Andrian. "

Nach Ablesung der Adresse trat Hr. Hekscher vor und richtete fol¬

gendeWorte an den Erzherzog: „Ew. kaiserl. Hoheit erblicken, wie gesagt,
die Deputation , welcher die constituirende Nationalversammlung den

ehrenvollen Auftrag ertheilt hat, Ew. kaiserl. Hoheit die Botschaft zu
überbringen, daß sie, nachdem sie das Gesetz über die Gründung einer

provisorischen Centralgewalt für Deutschland angenommen, Ew. kaiserl.
Hoheit zum Reichsverweser ernannt hat. In diesem Ew. kaiserl. Ho¬

heit so eben überreichten Gesetze findet sich das große und bedeutungs¬
volle Princip ausgesprochen, daß das deutsche Volk in seiner National¬

versammlung gesetzlich vertreten fortan, und für alle Zukunft, die

Quelle, der Ursprung der oberstenCentral - Regierungsgewalt in Deutsch¬
land ist. Die Unverantwortlichkeit des Reichsverwesers, die dasselbe
Gesetz im Munde führt , bedeutet die Permanenz und Stabilität der

obersten Reichsgewalt. Die hohen Tugenden Ew. kaiserl. Hoheit, die

Liebe des deutschen Volks, das Vertrauen der gesäumten Nation , sie
waren es, welche die Wahl des Reichsverwesers aus Ew. kaiserl. Ho¬

heit erhabene Person lenkten. Der Freudenruf , der Jubelgruß der Na¬

tion haben die Wahl ihrer Vertreter bereits gutgeheißen, Deutschland
hofft und erwartet in Ew. kaiserl. Hoheit den biedern und treuen Wäch¬
ter seiner öffentlichen Freiheiten, der Freiheitsrechte des Volks zu erhal¬
ten. Es sehnt sich darnach unter Ihren erhabenen Auspickn Ordnung
und Vertrauen wiederkehren zu sehen und in Ihrer gerechten und kräf¬
tigen Regierung eine würdevolle und achtunggebietende Vertretung nach
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Außen zu finden. Ein Wunsch beseelt die ganze Nation , dem wir uns

aus voller Seele anschließen, es ist der: daß Ew. kaiserl. Hoheit sich

entschließen mögen, den hohen Beruf anzunehmen, zu welchemihre Liebe

und ihr Vertrauen Ew. kaiserlicheHoheit erkoren hat. Der hohen Zu-

ficherung dieser Annahme bleiben wir gewärtig. " — Hierauf erwiderte

der Erzherzog: „Meine Herren! Ich fühle mich geschmeicheltund geehrt
durch die auf mich gefallene Wahl zu der wichtigen Stelle eines Reichs-

verwescrs, welcher, wie die Bundesversammlung mir angezeigt hat , die

deutschen Regierungen Ihren Beifall gegeben haben! Das in mich ge¬
setzte Vertrauen , das mir bewiesene Wohlwollen, legen mir große Ver¬

bindlichkeitenauf. Solche zu erfüllen ist mein sehnlichsterWunsch. Ich

fühle in vollem Maße das Ehrenvolle und zugleich die Wichtigkeit und

Schwierigkeit der mir übertragenen Würde. Möge mir Gott die nö¬

thige Kraft geben, solcher zum Wohl des deutschen Vaterlandes zu ent¬

sprechen; möge mich hierin die Mitwirkung aller Vaterlandsfreunde ge¬
hörig unterstützen! Nur durch Einigkeit, gegenseitige Mäßigung , Un-

eigeunützigkeit der Absichten und Liebe zur Gerechtigkeit, gelangen wir

zu dem erwünschten Ziele. Ich, meine Herren, ich bitte davon überzeugt
zu sein, ich bringe keinen andern Ehrgeiz mit als den, dem gemeinsamen
Vaterland in meinem vorgerückten Alter meine letzten Kräfte zu weihen.
In Einer Verlegenheit befinde ich mich: diese entsteht aus meiner hiesi¬
gen Stellung . Sie hindert mich jetztschon, genau den Zeitpunkt zu be¬

stimmen, wo ich die Reichsverwesung werde antreten können. Ich werde

ungesäumt mich mit dem Kaiser, meinem allergnädigsten Herrn, über
die Art und Weise verständigen, wie ich die Pflichten meiner neuen

Stellung mit dem mir von ihm geschenktenVertrauen vereinigen kann".

Nachdem Andrian noch einige freudige Worte gesagt hatte, trat der

nunmehrige Neichsverweser an der Hand der Deputirten , zu denen er

noch die unerklärten Worte sagte: „ Nun sind wir alle Bruder, " auf
den großen Balcon und richtete einige zusicherndeWorte an die engge¬
drängt stehende Volksmenge. Von den Wällen donnerten hundert und
ein Kanonenschüssedie erfolgte Annahme des Reichsverweseramtes feier¬
lich in die Welt hinein. Die Musikchöre ließen nun das „deutsche Lied"
ertönen und taufende von Kehlen sangen es begeistert mit. — Hierauf
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fanden die Abschiedsceremonien statt, und nachdem die Deputirten noch
unter nicht enden wollendem Jubel nach ihrer Wohnung gebracht waren,
war die Festlichkeit zu Ende. Abends war die Stadt abermals erleuchtet
und ein Fackelzug ohne Gleichen, wohl über 40,000 Personen im

Zuge stark, (die ganze übrige Bevölkerung Wiens drängte sich als Zu¬

schauer in den Straßen ) wurde dem ersten, aus dem freien Willen des

freigewählten Parlamentes hervorgegangen-« Reichsverweser dargebracht.

Zum Zeichen seiner Gesinnung, bat er hierbei eine Standarte mit dem

schwarzen Reichsadler auf goldenem Grunde, als Andenken behalten zu
dürfen. — Des andern Morgens erschienvon ihm folgende Proklamation :

„Die deutsche Nationalversammlung in Frankfurt hat mich zum

Reichsverwescr erwählt und durch ihre Abgeordneten aufgefordert, die¬

sem ehrenvollen Rufe ungesäumt zu folgen. Oesterreichs ! Ihr kennt

meine unveränderte Gesinnung für unser gemeinsames deutsches Vater¬

land, Ihr kennt meine heißen Wünsche für sein Wohl, seine Macht und

Ehre. Diese Wünsche, ich weiß es, stehen mit Euren Wünschen in voll¬

kommenem Einklänge, und ich habe es daher als eine heilige Pflicht er¬

kannt das Amt zu übernehmen, welches mir Eure Vertreter in Frank¬

furt, und mit ihnen alle Eure deutschen Brüder, anvertrauen. Dasselbe

wird, gestützt von der Nationalversammlung , und befestiget durch das

gesammte deutsche Volk, den Gedanken der Einheit Deutschlands zur
- That gestalten, — es wird für die Freiheit und das Recht des deutschen

Volkes, für das Gesetz und die Ordnung in dem ganzen deutschen Ge¬

biete/ eine neue Gewähr darbieten. Ich glaube daher, die mir von un¬

serem Kaiser für die Zeit seiner Abwesenheit übertragenen Regenten¬

pflichten nicht zu verletzen, ich glaube sie vielmehr mit hoffnungsreicherem

Erfolge zu erfüllen, indem ich beide gleichwichtigeund innig verbundene

Sendungen annehme. Ich werde mit der an mich gesendetenDeputation

nach Frankfurt gehen, um das hohe Amt des Reichsverwesers anzutre¬

ten, und dann wieder zu Euch zurückkehren, um als Stellvertreter des

Kaisers am 18. Juli den Reichstag in Wien feierlich zu eröffnen. Jo¬

hann m. p/
Nachdem nun noch der Minister des Aeußern Fr. v. Wessenberg

dem Erzherzoge zur Contrasignatur der Erlasse, in Bezug auf Oester-



2. Buch. Oesterreich und Deutschland. 205

reich, beigegeben war, und die Deputirten die Aula besucht hatten, theils
der Jugend ihre Huldigungen darbringend, theils fie zum Festhalten an
der erworbenen Freiheit ermunternd, reiste der Reichsverweser mit den

Gesandten der Nationalversammlung ab, und das jubelerschöpsteWien

hatte nun wieder Zeit sich mit seinen naheliegenden Interessen , mit den

Freuden und Wehen des engern Vaterlandes zu beschäftigen. — Die

slavischen Wirren, Ungarns Kampf, die Ränke der lauernden Contrere-

volution, all das war vergessen, der Blick war nur nach Frankfurt ge¬
richtet, die Hand hatte nur nach der deutschen Fahne gefaßt, die nun
das Symbol alles Glückes und Heiles zu sein schien; nun sollte die

erhitzte Phantasie kühler werden und man kalt das geräumte Feld über¬

sehen. Wir irren durchaus nicht, wenn wir dieses Fest als den Höhe¬
punkt des Glückes der österreichischenRevolution bezeichnen, jeder spä¬
tere Tag brachte keine reine Freude, sie hatte stets wieder das herbe
Gemisch der Besorgniß ob des nächsten Tags. Wir werden dies durch
die nächstkommendenEreignisse klar darthun.

Xllliv .

Ehe wir zu den Hallen des Reichstages treten, die sich nun bald
vor unserm geistigen Auge öffnen werden, wollen wir noch einen Blick
auf das chaotischgährende Oesterreich werfen, und uns über die Haupt¬
elemente, welchefür oder gegen das Deutsch th u m agirten, klar wer¬
den. Ein Anschluß der Monarchie an das deutscheReich war und schien
Allen nothwendig, bis aus Denen der Slavenpartei . Wir haben es in
einem frühern Abschnitte erwähnt, welches Ziel der Panslavismus sich
gesteckthatte ; und daß demselbennichts gehässiger sein konnte, als Oester¬
reichs entschiedenerEintritt in Deutschland, ist ganz begründet und fol¬
gerichtig. Die nationale Regung zeigte sich bei den Slaven nicht wie bei
andern Stämmen in der erwachten Humanität , ihre nationale Regung
gründete sich aus den Haß gegen Andere, ihr schönster Gedanke war der
Gedanke der Rache , welchemnachdie Deutschendas absichtlich empfin¬
den sollten, was die Slaven von den Deutschen zufällig, durch deutsch-
sprechendeFürsten erlitten. Die Slaven wollten Oesterreich ganz von
Deutschland absorbiren, um dann die deutschenOesterreicher in die Mitte
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nehmen und durch allmäliges Aneinanderrücken erdrücken zu können.

Die allenfallfige Abneigung des deutschen Herrscherhauses gegen ein sol¬

ches Thun, wollten sie durch einen blinden Gehorsam, durch eine slavi¬

sche Anhänglichkeit und Fügbarkeit ersetzen. Wir müßten aber den

Slaven Unrecht thun , wollten wir behaupten, sie hätten keinen Frei¬

heitssinn. Wohl ist auch dieser vorhanden; aber der Slavismus geht

ihnen darüber. Für einen slavischen Reichs - oder Landtag, für nationale

Äußerlichkeiten, hätten sie die Freiheit von Decennien hingegeben. Na¬

türlich wäre diesen Äußerlichkeiten gegenüber später die wahre Inner¬

lichkeit mit der Forderung der Freiheit hervorgetreten; aber (dachten die

Führer) haben wir die Regierung nur so weit, daß sie eine slavische ist,

dann wollen wir herrschenden Slaven sie auch schon durch Einigkeit in

die Enge treiben. Diesem feinen Diplomatensinne , diesem Raffinement

gegenüber, der in den bekannten angeborenen Zuge der slavischenSchlau¬

heit seine Wurzel hat, müssen wir den schlichten, freilich darum oft feh¬

lenden und betrogenen Sinn der Deutschen gegenüberstellen. Diese tra¬

ten offen auf und sagten, nur in Deutschland ist unser Hort, nur durch

Deutschland kann uns ein Heil erblühen, und darum wollen wir entwe¬

der den innigsten Anschluß der Gesammtmonarchie an Deutschland,

oder eine Zutheilung der specifisch-deutschenProvinzen zu dem Parla¬

ments - Reiche. Es muß hier besonders hervorgehoben und erklärt wer¬

den, warum die deutschen Oesterrcicher so enthusiasmirt , so glühend für

das Deutschthum waren. Wer die deutschen Gefühle der Oesterrcicher

denen eines anderen Bundeslandes gleich stellen will, hat keine Ahnung

von der Wahrheit . So potencirt sie auch in Preußen, in Baden, oder

sonst wo gewesen sein mögen, so waren sie es immer noch mehr in

Oesterreich. Alle andern Staaten hatten nicht nothwendig, erst deutsch

sein zu wollen, sie waren es; Oesterreich mußte aber seine innern Käm¬

pfe bestehen, um der Gefahr der Entnationalifirung zu entgehen. Die

deutscheFahne war daher nicht blos ein Einheitszeichen, wie in andern

Theilen Deutschlands , sie war das Banner für den Existenzkampf

und zugleich das Symbol der wahren Freiheit. Der eigentliche Oester-

reicher, und dieser war selten über seine Grenzen gekommen, kannte

Deutschland nur, oder meist, aus seinen „verbotenen" Schriften, die eben,
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weil sie durch die Censur verboten waren, doppelt gierig verschlungen
wurden. Die Freiheit, die in den Schriften wehte, die er zu lesen bekam,
sei, dachte er, ein Gemeingut des ganzen Reichs, er staunte die Fürsten
an, die solcheFreiheit zuließen, die Völker, die fie sich zu erringen und

zu erhalten verstanden. Er wußte aber nicht, mit welchen Mühen diese
Brosamen der Preßsreiheit den Regierungen abgerungen waren, wie karg
die geringfügigsten Concessionen zugemessen wurden, und daß dieses
Theilchen einer Freiheit eigentlich noch gar nichts sei. — Wenn Einer
im Lichte steht, erscheint ihm die ferne Finsterniß noch schwärzer als fie
wahrhaft ist, und wer im Finstern weilt, begrüßt die fahle Dämmerung
schonals Licht. Das letzte Gleichniß paßt ganz auf das Gros des öster¬
reichischenVolkes. Die fahlen Nebel, die aus Deutschland lagen, erschie¬
nen dem Oesterreicher schon als rosige Wolken und er sehnte sich nach
jenem Lande des Lichts. Wie die Schriften, so schien ihm die ganze Be¬

wohnerschaft „da draußen" (wie er' s nannte) zu sein; er hörte nichts
von den Parteienkämpfen, er wußte nichts von der schroffen Aristokratie
und Philisterclasse, seine österreichischenZeitungen hatten für Derlei Ohr
und Spalten geschlossen. Diese Glorie um Deutschland machte es, daß
der Oesterreicher sich doppelt heiß sehnte deutsch zu sein, weil deutschund
frei ihm Eins schien. Daraus läßt es sich auch erklären, daß bei allen
spätern Aufständen die deutsche Fahne voranwehte, daraus läßt es sich
erklären, warum die „Schwarzgelben" mit solcherWuth verfolgt wurden.
Der Oesterreicher sträubte sich nicht bei „Schwarz und gelb" sich rühm¬
licher Schlachtenthaten zu erinnern, aber empört war er, wenn dieses
Panier , das Mettcrnich geschwungen als er sich von Deutschland los¬
sagte und Oesterreich ganz knechtete, beibehalten werden sollte. „Schwarz
und gelb" war ihm das Zeichen der verrosteten, von ihm verfluchten, in' s
Grab gerungenen Zeit, „schwarz- roth - gold" war ihm die Morgensonne
am Himmel seiner schönen, blutig erkauften Zukunft. „Schwarz- roth -
gold" hatte mithin nicht blos die Bedeutung der Einheit , des Anschlus¬
ses, sie war der Ausdruck vom Inbegriffe aller Freiheit , kurz sie war
das, was den Radicalen vielerseits die rothe Fahne ist, ohne daß sich
der Oesterreicher die Schrecken hinzudachte.
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Haben wir nun die Anschauung des Oesterreichers von Deutschland

entwickelt, so ist uns ein Leichtes die Folgen daraus zu ziehen, und diese

waren keine andern: als Deutschland über Alles, deutsch um jeden

Preis , selbst um die Lockerung des österreichischenGesammtverbandes.

Ein großer Theil der Bevölkerung wollte den slavischen Provinzen, oder

mindestens einzelnen Gruppen , ihrer Vereinbarung mit der Regierung

überlassen, die Nationalität gern zugestehend, jedoch auch die Ausrechthal¬

tung Ungarns fordernd, weil eben die Magyaren als Keil zwischenden

slavischen Stämmen liegen, und nebst dem Dränge nach Freiheit auch

den Einhalt jedes slavischen UebergriffS sichern.
Das war die ganz sreigesinnte Partei Oesterreichs. Eine zweite, be¬

stehend aus der geldreichen Kaufmannswelt, der halbliberalen Büreau -

kratie, wollte einen Anschluß, aber dabei ein einiges starkes Oesterreich.

Dieses sollte, um nichts in seiner festen Einheit erschüttert werden, es

sollte fest abgegrenzt bleiben, und sich nur an den großen Nachbar an¬

lehnen, so weit es thunlich. Die Genannten fürchteten die Concurrenz

des deutschen Gewerbefleißes, sie fürchteten die Abnahme des großen

Hosglanzes, der dann auch ein verringertes Beamtenheer, ein geschmä¬

lertes , durch den Lupus früher selbst prassendes und Überflußreiches,

Handels - Corps bedingt. — Die Dritten , die höhere Aristokratie, em¬

pfanden eine tiefe Abneigung gegen Deutschland. Es schien Oesterreichs

Hof, und somit ein großes Schmarotzerheer zerstücken und schwächenzu

wollen. Ein Anschluß an Deutschland, das damals ganz in die Hände

eines souverainen Parlaments gegeben zu sein den Anschein hatte, schien

ihnen auch die Bürgschaft für einen ausgebreiteten und ihnen tiefverhaßten

Constitutionalismus . und darum sollte Oesterreich auf eigenen Füßen

stehen bleiben. — Der Hof war noch nicht recht entschlossen. Dem

Volke ganz zu trotzen, wäre damals Wahnsinn gewesen; um andererseits

einen entschiedenenzustimmenden Entschluß zu fassen, war zu jener Zeit

die Sachlage noch zu unklar, und immerhin den eigenen Interessen zu

drohend; man that daher, was längst bekannte Politik am österreichi¬

schemHofe ist — zuwarten! Durch dieses justo - milieu - Verhalten

wurde Preußen jedenfalls gehindert, die einzige Rettungsmacht zu schei-
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neu und als Oberherrschaft Platz zu greifen, durch diese Zwitterstellung
war ein österreichischerPrinz Reichsverweser geworden. —

Von diesem Punkte ab, schiendem Hofe Oesterreichs Suprematie
in Deutschland gerettet, ja die Wiedererlangung der ehemaligen deutschen
Kaiserkrone ermöglicht, und daher kam es auch, daß der Kaiser zu dieser
Zeit so weit ging, die deutsche Fahne eigenhändig auf dem Balkon zu
schwingen. Die dadurch wüthend gemachten Slaven gingen, von schönen
Redensarten eingelullt, und durch Beiziehung aristokratischer Slaven zu
Hofe beschwichtigt, von dannen. Sie lachten sich ob der Deutschen in' s

Fäustchen, während es der Hof ob Aller that.

Xl - V.

Indem wir nun einen Blick in die Parteienlage und in das Ver¬
hältniß Oesterreichs zu Deutschland gethan, ist es nicht minder noth¬
wendig , daß wir das revolutionäre Leben der Hauptstadt , des Herzens
der österreichischenMonarchie, Wiens, kennen lernen. Wenn man mit
Recht sagt „Paris ist Frankreich/' so kann mau dies wohl nicht mit
Recht von Wien sagen. Der Wille hier ist oft ein ganz widerstreben¬
der von den verschieden- nationalen Provinzen ; aber mit vollem Wahr-
heitsgesühle kann man es behaupten, der Freiheitsthermometer Wiens
ist das richtige Maas für den Freiheitszustand in den Provinzen.
Doppelt mußte es diesmal Wien sein, da es zu allein Anfang und
allein sich für die Freiheit erhoben und sie schrittweise später noch
einmal, und noch größer, errungen. Das Residenz-Bewußtsein, so wie
das Selbstgefühl durch die That, hoben Wien und machten es unwill¬
kürlich herrschend über beinahe alle Theile, außer den ungarischen.
In Wien saß der „Sicherheitsausschuß, " der sich unter ministerieller
Genehmigung in den gefahrvollen Maitagen aus dem streitig gemach¬
ten „ Centralcomite " entwickelt hatte. Er war beschicktvon sämmt¬
lichen Compagnien der Nationalgarde und der akademischen Legion:
und diese Macht, die beinahe die ganze männliche Bevölkerung in sich
schloß, hielt also das Schicksal eines großen Theiles der Monarchie
in Händen. Wir sagen der Monarchie, denn Wien selbst ward bald
nach den Maitagen von einem Gemeinderathe verwaltet, und jener

Oesterreich.
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Sicherheitsausschuß war ein Beirath des Ministeriums. Er legte seine

gewichtige Stimme über den Wahlmodus ein, beschafftedie Arbeit für

die Arbeitermassen in der Provinz Oesterreich, disciplinirte diese, nahm

die Beschwerden aus allen Theilen der Monarchie an, erledigte sie,

dem Ministerium blos das Unterschreiben überlassend. Von der Wich¬

tigkeit des Sicherheitsausschusses mag Folgendes ein sonderbares Zeug¬

niß geben. Eine Deputation des Ausschusses war zu Windischgrätz

gesendet, um die Sachlage der Präger Ereignisse kennen zu lernen.

Als die Deputation ihm die Vollmacht übergab, welche von Pil «

lersdors, dem Minister des Innern , und dem Ausschuffe unterzeich¬

net war, sagte der General : „ Vom Sicherheitsausschuß ? Gut. Den

Namen Pillersdorf kenne ich nicht ! " Es ist dies allerdings eine sür

die damaligen Verhältnisse, wo Windischgrätz die Präger bekämpfte

die gegen das Ministerium renitent waren, mysteriöse Aeußerung, (die

sich Viele aus dem Zusammenhange der gesammten Ereignisse werden

erklären können), sie bleibt aber immer ein Beweis. —

Nächst dem Sicherheitsausschusse , als dem gesetzlichenOrgane,

muß die «endemischeLegion genannt werden, die andererseits die volle

Seele des revolutionären Wiens ausmachte. Die Wiener akademische

Legion, ihrer Zusammensetzung nach die Concentration der vorzüglich¬

sten Intelligenz -Kräfte der Residenz, beherrschte geistig die Gemüther

beinahe Aller, unbedingt die des eigentlichen Volkes. Der Muth, mit

dem die Studentenschaft zu allererst hervorzutreten wagte, und die

Revolution thatsächlich erstehen machte, die später wiederholt gezeigte

Kühnheit, die gewonnene Freiheit zu vertheidigen (26. Mai) , der

Rechtssinn und die edle, meist in lieblicher Gestalt erscheinende, Gluth

der Jugend, errangen und sicherten ihr die Herzen. Die Ausschüsse

der Legion mußten theilweise die Rechtsanwälte Einzelner aus dem

Volke machen, die zu Niemandem sonst Vertrauen hatten; der Kla¬

gende kam in die Aula Trost zu suchen, der Hülflose Hülfe, wäh¬

rend Besitzende hierherkamen, um ihren Ueberfluß mit armen Studen¬

ten zu theilen, sich Solche zur Pflege in' s Haus zu nehmen. Dieses

innige Einvernehmen zwischen Volk und Legion läßt daraus schließen,

daß diese in der Politik den Ton angegeben habe; ja sie war mora-
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lisch gezwungen, ihn anzugeben, da sonst Niemand da war, der dies

so uneigennützig gethan hätte. Dieses Behaupten des Vorderranges war,
wie gesagt, leicht; waren doch die meisten Schriftsteller , Doctoren,

Künstler, in der Legion und hatte diese mithin die Mittel nach In¬

nen und Außen zur Verfügung. Sie mußte schon darum, vom

Selbstgefühl moralisch gezwungen, vortreten, weil sie eine bewaffnete,

schutzsicherndeMacht war, und sich der größte Theil der Garden

gerne an sie anschloß. Der schärfere Kritiker wird freilich auf diese
oder jene nicht ganz zu rechtfertigende That hinweisen; aber man

darf es nicht vergessen, wie schwer es für Einzelne oder eine Ge¬

sammtheit ist, in so aufgeregter, mit dem gewöhnlichen Maasstabe nicht

zu messender Zeit , unbeirrt auf einem vorgezeichneten, dem richtigen,

Wege zu schreiten und keine Hand breit weder rechts noch links zu

weichen. — Die dritte revolutionäre Macht Wiens waren die Ver¬

eine. Einem Netze gleich ausgesponnen über die verschiedenen Vor¬

städte, beherrschten ihre Redner den großen Theil der Bevölkerung,
und regelten das stete Vorschreiten auf dem betretenen Pfade. Sie

waren eines Stützpunktes in der Legion und den Garden der Vor¬

städte, so wie der ganzen Arbeiterclasse sicher; die „conservativen" oder

Gegnervereine sonstigen Namens, hatten weder Muth noch Bedeutung,
und keine Stütze als die Armee, welchejetzt noch als gebietend durch¬
aus nicht hervortreten konnte. — Fast durchgängig von Deutschen
bewohnt, war Wien mithin der Mittelpunkt der freiheitlichen, und
was damals damit Eins war, der deutschen Bestrebung. Seit der

sicherstellenden Ankunft Johanns in Wien, seit seiner Wahl znm
Reichsverweser, trug die sreigesinnte Partei , trugen mithin die be¬
nannten Elemente, kühn und hoch nach oben ihr Haupt. Wien war

specifisch deutsch und frei, und an allen Häusern, ja fast an jedem
Stockwerke flatterten die riesigen deutschen Fahnen. — Dies war die

Physiognomie Wien' s bei Johann ' s Abreise. Den Endpunkt und den

letzten großartigen Lichtblick bei dieser, bildete unter solchen Umstän¬
den dessen Einwilligung in die Bildung eines neuen Ministeriums,
noch wenige Stunden bevor er die Reisegelegenheit bestieg.

14 *
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XL, VI.

Es war am 8. Juli , als Johann in Begleitung der Frankfurter

Deputation und des österreichischenMinisters Weffenberg die Reise an¬

treten sollte. So wenig Zutrauen hatte das österreichischeRegime, daß

die vier und zwanzig Stunden vom letzten Fackelzuge bis zur Abreise,

hinreichend waren, um wieder auftauchenden Besorgnissen Raum zu ge¬
ben, Der Kaiserstellvertreter sollte abreisen, das Ministerium Pillersdorf

also alleinherrschend zurückbleiben. Das Ministerium hatte aber das

Vertrauen verloren, weil es kraftlos, schwankend war. Man fürchtete

nicht so sehr die Anschläge des Ministerpräsidenten selbst, als die Ein¬

flüsse, denen er ohne Johann anheimgegeben und leicht möglich zugäng¬

lich war. Pillersdorf hatte ja die Auflösung der akademischenLegion

und die Sprengung des Centralcomite' s gebilligt, in zwei Tagen dar¬

aus aber die Legion bestätigt, ebenso wie den Sicherhcitsausfchuß ; er

hatte bereits ein Preßgesetz erlassen und widerrufen, eine Konstitution

abgefaßt und ebenfalls ihre Verwerfung coutrasiguirt , ein Wahlgesetz

herausgegeben und es abermals geändert, zuletztdem souverainen Reichs¬

tage im Voraus eine beschränkende Geschäftsordnung octroyiren wol¬

len, das Vertrauen war also verloren. Truppen zogen sich immer

mehr in und um Wien zusammen; dies mußte trotz Latour' s Versiche¬

rungen Mißtrauen erwecken, und während Johanns Abwesenheit fürch¬

teten also Viele mindestens den Versuch eines Handstreiches, vielleicht

selbst ohne Wissen Pillersdorfs . Man bedurfte mithin Garantien , und

diese lagen hauptsächlich in einem neuen, starken und volksthümlichen

Ministerium. Dies veranlaßte die demokratischenVereine eine Deputa¬

tion an den Erzherzog zu senden, damit er noch vor Abreise die Freihei¬

ten und die Ruhe durch ein neues Ministerium sichere. Die Deputirten :

Silberstein , Nr. Völkl, Teutsch, begaben sich des Morgens zum Erz¬

herzog; es war ihnen gelungen die Gefahr , so wie die unhaltbare

Stellung der Minister, einleuchtend darzuthun, und sie wurden vom Erz¬

herzog mit Zusicherungen entlassen. Die Deputation, die sich hierauf in

den Sicherheitsausschuß begab, erzählte ihren Schritt und regte hier

eine Debatte an, ob man sich für oder gegen das Ministerium erklären

und verwenden solle. Das Resultat war, mit der größten Majorität , ge-
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gen, und so begab sich der Präsident des Sicherheitsausschuffes ,
vr . Fischhos, mit noch Einigen zum Erzherzog, die gleicheBitte wie die

Frühern aussprechend. Das Resultat war, daß Erzherzog Johann noch
um Mittag Pillersdorf entließ und den Freiherr » v. Doblhoff, der schon
im Ministerium saß und das meiste Zutrauen genoß, mit der Bildung
eines neuen beauftragte. Die ofsicielleAnzeige lautete: „Der interimisti¬

sche Minister des Innern , welcher zugleich provisorisch die Präfidenten -

stelle im Ministerrathe versehen hat, hat heute die Dienststelle in die

Hände Sr . kaiserlichen Hoheit des durchlauchtigsten Erzherzog Johann ,
als Stellvertreter Sr . Majestät niedergelegt. Hieraus haben Se. kaiser¬

liche Hoheit der durchlauchtigste Stellvertreter Sr . Majestät folgende
Handschreiben zu Erlassen geruht : „Lieber Freiherr Pillersdorf ! Ueber

Ihr Ansuchen von dem Ihnen ertheilten Auftrage ein Ministerium zu
bilden, und meiner Genehmigung vorzuschlagen, losgezählt zu werden,
finde Ich Mich bestimmt, Sie hiervon zu entheben und mit dieser Mis¬
sion Meinen Minister des Ackerbaues, Handels und der Gewerbe, Frei¬
herr » v. Doblhoff zn betrauen. Johann m. p. " — „Lieber Freiherr
v. Doblhoff! Nachdem Freiherr v. Pillersdorf sich von der Mission ein

Ministerium zu bilden, zurückgezogenhat, finde Ich Mich bewogen, Sie
im vollen Vertrauen aus Ihre Vaterlandsliebe zu beauftragen, Mir

baldmöglichst die Anträge zur Bildung eines neuen Ministeriums vorzu¬
legen und einstweilen die Leitung des Ministeriums des Innern zu über¬

nehmen. Johann in. p. " — Diese rasche Wendung der Dinge brachte
bei der Rückschritts- und Stillstandspartei nicht wenig Schreck und

Aufregung hervor, weil es klar war, daß nun ein Ministerium gebildet
werden mußte, das nicht aus den Reihen der Bureaukratie, sondern aus

ganz neuen volksthümlichen Elementen recrutirt war. — Wirklich er¬

schien auch am 19. Juli , nachdem also eils Tage Verhandlungen über
ein neues Ministerium gepflogen wurden, folgendes Decret: „Auf Antrag
des mit der Bildung eines Ministeriums beauftragten provisorischenMi¬

nisters des Innern hat Se. königlicheHoheit der Erzherzog Johann, als
Stellvertreter Sr . Majestät die Zusammensetzung des Ministeriums in

folgender Weise genehmigt: Conseils -Präsident , Minister des Aeußern
und des Hauses: Freiherr v. Weffeuberg; Minister des Innern : Freiherr
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v. Doblhoff; Minister der Jnstiz : vr . Alex. Bach; Minister des Kriegs :

GrafLatour ; Minister der Finanzen : Freiherrv . Kraus (provisorisch);

Minister des Handels : Theod. Hornbostl; Minister des Unterrichts :

Freiherr v. Doblhoff (provisorisch); Minister der öffentlichenArbeiten:

Ernst v. Schwarzer. " —

Dieses Ministerium erregte großcntheils Befriedigung. Doblhoff

war sehr beliebt; Wessenberg genoß durch seine frühere Feindschast. mit

Metternich Vertrauen und hatte es bisher nicht verwirkt; die Ernen¬

nung Bach' s zum Minister war ein vollständiger, mit Jubel aufgenom¬

mener Triumph. Bach war bisher nichts als ein prakticirender Advocat,

der Sohn ebenfalls eines Advocaten, sprach in den Revolutionstagen in

der Aula für „entschiedenen und besonnenen Fortschritt " und war als

freisinniger junger Mann bekannt geworden. Er war das erste bürger¬

liche Element an der Spitze des Staates seit der Revolution. Gleich sei¬

ner Ernennung wurde die Hornbostl' s und Schwarzer' S freudig begrüßt.

Hornbostl, ebenfalls ein junger Mann, und wie Bach geborner Wiener,

war Fabrikant in einer der Vorstädte, und hatte sich durch commerciclles

Wissen vnd sein eigenes ausgebreitetes Geschäft, in den Gewerbevcr-

einen bemerkbar gemacht. Schwarzer, der wohl ein Adelsprädicat besaß,

dessenmannigfaltige Schicksale, die nichts weniger als glänzend waren,

aber im Volke Bekanntheit hatten, war Redacteur der „Oester. allgemeinen

Zeitung, " eines Blattes , das sichdurch Gehalt und Freisinnigkeit auszeich¬
nete. Es saßen also ein Advocat, ein schlichterFabrikant und ein Jour¬

nalist im Ministerium , Anhaltspunkte genug, um dasselbe freudig und

hoffnungsvoll zu begrüßen. Allerdings bildete Latonr einen Mißklang in

dieser Harmonie, aber man erwartete zuversichtlich dessen baldige Er¬

setzung durch einen Andern, die während seines Lebens leider nicht mehr

erfolgen sollte. Mindestens schien er im Rathe durch die Ueberzahl der

Vertrauenbesitzenden überstimmt zu werden und daher nicht so schädlich.
Um die Stellung , welche das Ministerium gegen das Volk annahm und

die gegründeten Erwartungen des Letzter» zu bezeichnen, heben wir fol¬

gende Stelle aus dem gleichzeitig mit der Ernennung erschienenenPro¬

grammeheraus : „Es (das Ministerium) will die dauerhafte Begründung
der constitutionell - volkstümlichen Monarchie, auf der Grundlage
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des gesetzlichausgesprochenen Gesammtwillens, indem es überzeugt ist,

daß nur eine Regierung kräftig ist, wenn sie im Volke wurzelt, nur

dadurch wird es möglich den Staat in fortschreitender Entwicklung zu

erhalten. In der Anficht, daß die Wünsche und Bedürfnisse des Vater¬

landes sichvor Allem in der Befestigung der bereits erworbenen Freiheit

einigen, hofft das Ministerium, daß es, getragen durch das Vertrauen

und die Mitwirkung aller Freunde des gesetzlichenFortschritts, im Stande

sein werde, die Rechte des Volkes und des Thrones gegen alle Angriffe

zu schützen." — „ Das Ministerium erkennt vollkommen die Nothwen¬

digkeit, die Segnungen der constitutionellen Freiheit in allen Provinzen

gleichzeitig zur Geltung zu bringen, und es wird daher eine seiner ersten

Handlungen sein, alle dazu nothwendigen Maßregeln auf das Kräftigste

einzuleiten. " — „In dem lebhaftesten Gefühl, daß, um jede Schranke

des Mißtrauens zwischenVolk und Regierung wegzuräumen, fortan die

redlichste Offenheit herrschen müsse, wird die Regierung veranlassen, daß

in allen nationalen Angelegenheiten der Provinzen vollkommene unpar¬

teiische Oeffentlichkeit stattfinde." - Ein solches Programm verdiente

Vertrauen und Unterstützung. —

Unmöglich kann dem aufmerksamen Leser die lange Zwischenzeit von

einem Ministerium zum andern entgangen sein. Vom 8. bis zum 20. war

die Monarchie factisch beinahe ohne jede Regierung. Der Kaiser und sein
Stellvertreter waren abwesend, das alte Ministerium war bereits außer

Dienst, der neue Minister mit Berichten und Antworten wegen der Vor¬

schläge nach Frankfurt (zu dem Erzherzog Johann ) beschäftigt, es blieb

also keinethätige Hauptbehörde übrig ; als der Sicherheitsausschuß. Und

doch fanden weder Störungen noch Unterbrechungen statt, ein Beweis,

daß ein Volk nicht so sehr der Vielregiererei bedarf, als Viele ihm gerne

glauben machen wollen.

Xl - VH.

Den 18. Juli , nachdem der Erzherzog als Reichsverweserin Frank¬

furt installirt war und Urlaub genommen hatte, um seine Pflichten als

Kaiser-Stellvertreter in Oesterreich erfüllen zu können, langte er wieder

in Wien an. Seine erste That war die Anerkennung des neuen Ministe-
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riums , und nun, da die Abgeordneten zur österreichischen Reichsver¬
sammlung bereits mehrere vorberathcnde Sitzungen gehalten hatten und
in beschlußfähiger Anzahl versammelt waren, lag kein Hinderniß mehr
vor, die allgemein mit Ungeduld erwartete feierlicheEröffnung des ersten
constituirenden Reichstages nicht vorzunehmen. Bevor diese jedoch statt¬
fand, lud das Ministerium nochSe. Majestät zum persönlichen Erscheinen
ein, welche Einladung, gleich anderseitigen Bitten, erfolglos blieb. Am
22. fand nun diefeierlicheEröffnung wirklich statt. Mittags 12 Uhr begab
sich Se. kaiserliche Hoheit, begleitet von dem Ministerium , der ganzen
Generalität , dem diplomatischen Corps und den Oberofficieren der Na-
tionalgarde und akademischen Legion durch die Reihen der aufgestellten
Garden , unter Jubel und feierlichen Klängen, aus den Gemächern der
Hofburg, zum Sitzungssaale der Reichsversammlung (welcher aus der
berühmten großartigen Reitschule sehr glänzend umgestaltet war) am
Josephsplatze. Beim Eingänge des Hauses begrüßte ihn die ihm entge-
gengesendeteEmpsangsdcputation und geleitete ihn bis an die Stufen
des Thrones, der an der Stelle des Präsidiums festlicherrichtet war.
Beim Einkitte des Erzherzogs erhob sich die ganze Versammlung nebst
dem dichtgedrängten Publicum der Tribunen und brachen in ein dreima¬
liges Hoch aus. Die Minister stellten sich zu beiden Seiten des Thro¬
nes, der gewählte Präsident der Reichsversammlung, Advocat Schmitt,
Abgeordneter für Wien, nahm seine Stelle einige Schritte vom Throne,
diesem gegenüber ein, und nun las der Erzherzog folgende Thronrede:
„ Von Sr . Majestät, unserem konstitutionellen Kaiser Ferdinand I. beauf¬
tragt, den constituirenden Reichstag der österreichischenMonarchie zu er-
öffnen, erfülle ich hiermit diese erfreuliche Pflicht, und begrüße aus vol¬
ler Seele Sie, meine Herren, die sie berufen sind, das große Werk der
Wiedergeburt des Vaterlandes zu vollbringen. Die Befestigung der er¬
worbenen Freiheiten für uns und unsere Zukunft erheischt Ihr offenes
unabhängiges Zusammenwirken in der Feststellung der Verfassung. Alle
Nationalitäten der österreichischen Monarchie stehen ßem Herzen Sr .
Majestät gleich nahe. In der freien Verbrüderung derselben, in der vol¬
len Gleichberechtigung aller, so wie in dem innigen Verband mit Deutsch¬
land, finden alle Interessen eine feste Grundlage. Mit Schmerz erfüllt
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es das Herz Sr . Majestät , daß nicht sogleich die Fülle aller Segnun¬

gen eintreten konnte, welchefreie Institutionen in weisem Gebrauche den

Völkern zu sichern pflegen. Se. Majestät theilen in regem Mitgefühl die

Bedrängnisse Ihrer Völker. In Beziehung auf Ungarn und seine Ne-
benländer läßt sich von dem Rechtlichkeitsfinn ihrer edelmüthigen Bevöl¬

kerung eine befriedigende Ausgleichung der noch schwebendenFragen er¬
warten. Der Krieg in Italien ist nicht gegen die Freiheitsbestrebungen
der italienischen Völker gerichtet, er hat die ernste Aufgabe, unter voll¬

ständiger Anerkennung der Nationalität die Ehre der österreichischen
Waffen gegenüber den italienischen Mächten zu behaupten, und die wich¬

tigen Interessen der Nation zu wahren. Nachdem die wohlwollenden
Absichten die unseligen Zerwürsinffe friedlich beizulegen ohne Erfolg ge¬
blieben, so wird es die Aufgabe unserer tapfern Armee sein, einen ehren¬
vollen Frieden zu erkämpfen. Die freundschaftlichenVerbindungen, beste¬
hend mit allen andern Mächten, sind nicht verändert worden. Das durch
längere Zeit unterbrochene freundschaftliche Verhältniß zu dem König-
reiche Spanien ist wieder hergestellt. Durch die Folgen früherer Finanz¬
operationen, durch Zusammentreffen außerordentlicher Ereignisse find die
financiellen Verhältnisse des Staats in einen Zustand versetzt worden,
welcher außerordentliche Maßregeln erheischt, und schon in nächster Zu¬
kunft das Ministerium veranlassen wird, die erforderlichen Entwürfe vor¬
zulegen. In der Berufung der Volksvertreter zur eigenen Berathung
der allgemeinen Interessen , ruht die sichersteGewähr der geistigen und
materiellen Entwicklung Oesterreichs. Se. Majestät der Kaiser läßt Ih¬
nen, meine Herren, und der ganzen Nation seinen kaiserlichenGruß und
die Versicherung seines Wohlwollens entbieten. Der constituirende Reichs¬
tag ist eröffnet. "

Diese Thronrede, an mehreren Stellen vom Beifalle der Versamm¬
lung unterbrochen, erwiderte der Präsident der Versammlung sogleich
mit folgenden Worten: „Eure kaiserliche Hoheit! Im Namen der con-
stituirenden Reichsversammlung erstatte ich Eurer kaiserlichenHoheit als
dem Stellvertreter Sr . Majestät unseres constitutionellen Kaisers hier¬
mit den geziemendenDank für die feierliche Eröffnung des ersten öster¬
reichischenReichstags. Das Volk tagt, es tagt zum erstenmale mit freier
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glcichgesinnter Zustimmung unseres verehrten, althergestammten Kaiser¬

hauses. Im Namen des Volkes spreche ich Sr . Majestät dem geliebten
Kaiser Ferdinand dem Gütigen den glühendsten Dank sür die dem

Volke gewordene Gewährung aus , daß es selbst Schöpfer einer freien,

volkstümlichen Verfassung sei. Die aus dem unabwcislichcn Gebote

der Zeit hervorgegangene Neugestaltung hat heute aus der Hand Ew.

kaiserlichenHoheit die volle Weihe der Gesetzlichkeiterhalten. Wohl sind
wir nach den Worten Ew. kaiserlichen Hoheit berufen, das große Werk

der Wiedergeburt un' eres Vaterlandes zu vollbringen. Die feierliche

Handlung des heutigen Tages ist die Vermählung des constitutionellcn

erlauchten Throns mit dem freien und dadurch edlen ganzen Volke. Der

Allmächtige segne den Bund und die daraus entspringenden Früchte.
Aus diesem Bunde schulden und geloben wir feste Treue und aufrichtige

Anhänglichkeit dem constitutioncllen Throne. So schmerzlich wir es

empfinden, Se. Majestät unsern allergütigsten Kaiser bei dieser hochwich¬

tigen Handlung zu vermissen, so sehr erkennen wir es als eine günstige

Vorbedeutung, daß die Stellvertretung Sr . Majestät in der Person

jenes allgeliebten Prinzen stattfindet, der uns weit voraneilend, zuerst
den Gedanken der Freiheit zur That werden ließ, der ein freier volks-

thümlicher Prinz war, als unsere Hoffnungen volksthümlicher Freiheit

noch im Keime schlummerten. Ihm gebe ich im Namen der Vertreter

des Volks das feierlicheVersprechen, die uns obliegende Pflicht nach un¬

sern besten Kräften und dem Geiste der durch die gütige Gewährung
Sr . Majestät uns vom Volke gewordene Sendung gewissenhaft zu erfül¬
len. Brüderlichkeit soll die Kraft sein, welche bei begonnenem weisem
Wirken alle Schwierigkeiten der großen Aufgabe überwinden und jene

Segnungen erreichen lassen wirv, die Ew. kaiserlicheHoheit znr beleben¬

den Hoffnung des Vaterlandes als die Frucht freier Institutionen bei

weisem Gebrauch der Völker darstellten. Heil Sr . Majestät unserem gü¬

tigen, constitutionellcn Kaiser! Heil der neuen constitutionellcn Dynastie
und ihrer Dauer zum nachhaltigen Wohl des neuen Bundes ! Heil dem

volkstümlichen edlen deutschen Prinzen Erzherzog Johann und Heil
dem was seinem Herzen am theuersten und Zcuge dieses feierlichen
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Actes ist! *) Heil dem freien einigen österreichischenVolke, Heil und

Ehre den österreichischenWaffen und unsern tapfern Brudern , die sie

führen. "
Der Erzherzog entfernte sich hierauf unter den üblichen Ceremonien,

und kehrte, bejubelt wie bei seinem Hergänge, in die Hofburg zurück.
Und somit war eine bedeutungsvolle Feierlichkeit, die so lange vorher alle

Herzen bewegte und so viele Kämpfe gekostet hatte, vorüber, und die

GeschichteOesterreichs trat in ein neues Stadium .

") Die Gemahlin des Erzherzogs saß in einer Zuschauerloge und
weinte Thränen der Rührung. Sie war bei ihrer Ankunft in Wien fest¬
lich empfangen worden, und das Volk suchte die Postmeisterstochtcr, die
in ihrer viclbencideten Stellung nie ihre Herkunft und Pflichten vergessen
haben soll. für die jahrelangen, ihr vom Hofe gewordenenKränkungen
und Zurücksetzungen, durch jede möglicheHuldigung zu entschädigen. Bei
dieser Hindeutung auf sie, erschollenviele Hochs und der Ruf: „ In die
Kaiserloge ! " Diese, prachtvoll decorirt, stand leer.
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